


RÜSTUNG. STADT. WANDEL 

Schriftenreihe des Dokumentations- und Informationszentrums  

Stadtallendorf 

 

Redaktion: Jörg Probst 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Umschlagabbildung/Frontispiz: Bombenfüllstelle B (Gebäude 434) im ehemaligen 

NS-Sprengstoffwerk Allendorf der DAG, um 1950, Fotograf: unbekannt. – DIZ 

Stadtallendorf. 



Simon Specht 

 

Auferstanden aus Ruinen? 
 

Wiederaufbau als identitätspolitisches Narrativ 

der Nachkriegszeit in der frühen Bundesrepublik 

am Beispiel Stadtallendorf 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

„RÜSTUNG.STADT.WANDEL“ ist eine Schriftenreihe des Dokumentations- und 

Informationszentrums (DIZ) Stadtallendorf. Die 1994 eröffnete Gedenkstätte der 

Stadt Stadtallendorf erinnert an Zwangsarbeit und Rüstungsindustrie in den 

1938/39 errichteten Sprengstoffwerken Allendorf der DAG und WASAG, dem 

seinerzeit größten Standort seiner Art in Europa. Nach der Befreiung vom 

Hitlerfaschismus konvertierte das Gelände zu einer Industriestadt.  

Die Reihe dokumentiert Ergebnisse der kritischen Forschung über den deutschen 

Nationalsozialismus und den 2. Weltkrieg im Zusammenhang mit den Allendorfer 

Werken sowie die Langzeitwirkung dieses Erbes und den Umgang damit am 

Rüstungsaltstandort Stadtallendorf und in der Bundesrepublik nach 1945. 

Diskutiert werden Transformationen im ländlichen Raum als deutsche politische 

Geschichte und Ideengeschichte zwischen Diktatur und Demokratie. 
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Editorische Notiz der Redaktion 

 

Nach 1945 stand keineswegs sofort fest, dass aus dem weitläufigen Gelände der 

Sprengstoffwerke der DAG und WASAG bei Allendorf einmal eine Stadt werden 

würde. Erst das Pionierprojekt Espelkamp (NRW) und der Beschluss der dortigen 

englischen Militäradministration, aus dem Munitionswerk eine Stadt zu machen, 

brachte auch für das Werksgelände bei Allendorf in Hessen die Wende. Die 

staatliche Förderung des Wohnungsbaus ab 1949 und die Gründung einer 

„Aufbaugesellschaft“ 1954 zum Zweck der Vermarktung von Grundstücken an 

Unternehmen zur Schaffung von Arbeitsplätzen sind jedoch nur die äußeren 

Rahmenbedingungen dafür, dass sich an dem Ort auch eine Stadt und städtische 

Kultur entwickelte. Offenbar waren zusätzlich zu den sozialpolitischen Absicher-

ungen auch identitätspolitische Maßnahmen notwendig, um den Wandel von 

Kriegswirtschaft in Friedenswirtschaft zu vollziehen, d.h. dem Rüstungsalt-

standort den Charakter und den „Geist" einer Stadt zu verleihen. Dass Narrative, 

ja Mythen entstanden, die in (Stadt)Allendorf den zivilgesellschaftlichen 

Zusammenhalt förderten, stellt die Studie von Simon Specht erstmals umfassend 

vor. - Der Veröffentlichung liegt die B.A.-Abschlussarbeit von Simon Specht am 

Institut für Politikwissenschaft der Philipps-Universität Marburg 2022 zu Grunde.  
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1. Einleitung und Problemaufriss 

„Die Chronik der Gemeinde Allendorf geht weit zurück. Seit 1945 

hat sie eine Ergänzung erfahren, die einmalig die Geschichte eines 

Gemeinwesens ist. Ein objektiver Chronist wird einmal feststellen 

müssen, daß deutsche Menschen aus Hessen, aus Ostpreußen, aus 

Schlesien, aus Pommern, aus dem Sudetenland und aus den 

südosteuropäischen Ländern, sowie aus den mitteldeutschen 

Gauen im Glauben an die eigene Kraft Berge von Schutt versetzt 

haben und wahrhaftig aus Ruinen neues Leben erblühte“ (LANG 

1958, o.S.) – Dieses Zitat, das am 20. September 1958 in der 

elften Ausgabe des Lokalmagazins „Hallo-Allendorf“ erschien, 

stammt von Heinz Lang. Dieser war über zwei Jahrzehnte 

Bürgermeister der hessischen Industriesiedlung Allendorf 1. In dem 

Heft mit dem Titel „10 Jahre Aufbau Allendorf“ resümiert er die 

Entwicklung des Ortes seit der Währungsreform 1948 und blickt 

sichtlich stolz auf die Arbeit der vergangenen Jahre (vgl. LANG 1958, 

o.S.). Immer wieder spricht er dabei von dem gemeinsamen 

„Aufbauwerk“ und der gemeinsamen „Aufbauleistung“ (ebd.). 

Diese Wahrnehmung vom „Aufbau aus eigener Kraft“ zieht sich 

durch das Lokalmagazin „Hallo Allendorf“ als zentrales Thema. In 

Allendorf, so Lang, sei aus Ruinen wahrhaftig neues Leben erblüht 

(ebd.). 

 

Die Menschen, denen Lang für ihre „Aufbauarbeit“ dankt, waren 

hingegen überwiegend neu im Ort, denn dieser entwickelte sich in 

der Nachkriegszeit rasant zu einem bedeutenden Industriestand-

ort und einer der größten Vertriebenengemeinden in Hessen (vgl. 

 
1 Am 1.10.1960 erhielt Allendorf die Stadtrechte und wurde zu Stadtallendorf (vgl. HALLO 20., 1960). Wenn 
also in dieser Arbeit von Allendorf und Stadtallendorf die Rede ist, sind diese Begriffe Synonym zu sehen. 
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MECKLENBURG 2019, S.51). Dies führte zu einem enormen Bevölke-

rungswachstum (ebd.). Der ursprüngliche Ort war ländlich und 

agrarisch geprägt und zählte lediglich 1.500 Einwohner (vgl. 

BRINKMANN-FRISCH & WEGENER 2011, S.12, S.20). Im Jahr 1938 

erfuhr das kleine Dorf jedoch den folgenreichsten Umbruch seiner 

Geschichte (ebd.). Nach der Machtergreifung durch die NSDAP, 

wurden im Zuge der allgemeinen militärischen Aufrüstung, im 

Herrenwald bei Allendorf, zwei massive Sprengstoffwerke errich-

tet (ebd., S.24ff). Im Eiltempo wurde Allendorf industrialisiert und 

zu einem Zentrum der NS-Kriegswirtschaft (vgl. WOLFF & VOLZ 

2005, 72ff). 

 

Die folgenden Jahre 1938-1945 wurden durch schwerste 

Industrieverbrechen und massenhafte Zwangsarbeit geprägt (vgl. 

BRINKMANN-FRISCH & WEGENER 2011, S.34ff, S.58ff). Zwangsarbei-

ter*innen und KZ-Häftlinge kamen in dieser Zeit immer wieder bei 

Unfällen mit dem gesundheitsgefährdenden Sprengstoff oder 

Explosionen ums Leben (ebd., S.34). Diese Verbrechen blieben 

nach Kriegsende häufig unausgesprochen und haben Allendorf eine 

politische sowie historische Hypothek hinterlassen (vgl. BRINKMANN-

FRISCH 2005, S.104; vgl. DIZ: DAS GELÄNDE ALS DENKMAL o.J.). 

Gleichzeitig ermöglichten die unzerstörten Fabrikgebäude und 

Barracken der Sprengstoffwerke die Unterbringung der 

Vertriebenen und Geflüchteten, sowie Allendorfs wirtschaftlichen 

Aufschwung nach dem zweiten Weltkrieg (vgl. BRINKMANN-FRISCH 

2005, S.104; vgl. GUMMEL 1957, S.21f). Besonders hier wird das 

reziproke Verhältnis des Ortes zur NS-Vergangenheit deutlich, 

denn im Stadtmagazin „Hallo-Allendorf“ wird immer wieder 

suggeriert, Allendorf hätte nach Kriegsende in Trümmern gelegen 
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(vgl. Kap. 3). Der Ort und die Sprengstoffwerke blieben während 

des Krieges jedoch unzerstört, da die Alliierten erst nach der 

Besatzung von der Bedeutung des Areals erfahren haben (GUMMEL 

1957, S.22; BRINKMANN-FRISCH & WEGENER 2011, S.74). Erst im 

Zuge der Entmilitarisierung Deutschlands, sollten auch die als 

kriegswichtig eingestuften Allendorfer Sprengstoffwerke demon-

tiert und zerstört werden (vgl. WOLFF & VOLZ 2005, S.82ff). Von 

1946-1949 wurden deshalb viele der Produktionsgebäude und 

Munitionsbunker gesprengt (ebd., S.84). Ein Großteil der Gebäu-

de blieb jedoch von der Demontage verschont und die verbliebene 

Infrastruktur verhalf zu Neuansiedlungen von Handwerks- und 

Industriebetrieben (vgl. BRINKMANN-FRISCH 2005, S.104). Warum 

also wird in der Nachkriegszeit und in den „Hallo-Heften“ immer 

wieder von der Auferstehung aus Ruinen gesprochen? 

 

Die Frage, wie nach 1945 mit der Hypothek und den Belastungen 

der „diktierten“ Industrialisierung und Zwangsarbeit umgegangen 

wurde, soll zum Thema dieser Bachelorarbeit werden. Dass der 

Umgang mit dieser durch bildstarke Metaphern und Erzählungen 

geprägt ist, offenbart bereits das einleitend erwähnte Zitat. Diese 

Erzählungen, so die forschungsleitende These, sollten die politi-

sche Gemeinde Allendorf noch über viele Jahre hinweg prägen, 

denn in der Vertriebenenstadt ist in der Nachkriegszeit ein Narrativ 

entstanden. Ein Narrativ über den Wiederaufbau aus eigener Kraft. 

Ein Narrativ über eine Stadt, die aus Tränen und Trümmern 

emporgewachsen ist. Ein Narrativ, dass Vergangenheit idealisiert, 

um Identität zu stiften, und selektiert, um ein gewünschtes 

Selbstverständnis zu festigen (vgl. HEIN-KIRCHER 2007, S.27). Diese 

Arbeit soll sich der Entstehung und Wandlung dieses 
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wiederkehrenden Selbstverständnisses widmen und die Frage 

stellen, warum dieses für die junge Industriestadt Allendorf 

notwendig war. 

 

Vor allem die zugrunde liegenden politischen Ideen und das sich 

offenbarende Verständnis von Identität im politischen Kontext 

gewinnt bei der Analyse an Relevanz. Dafür wird als Primärquelle 

das Lokalmagazin „Hallo-Allendorf“ 2 analysiert. Ein Magazin, dass 

von 1956 bis 1975 viermal jährlich, anlässlich wichtiger christlicher 

Feiertage, erschien (vgl. Kap. 3). Als Lokalmagazin fallen diesem 

besondere Aufgaben zu, denn es will mehr als nur Informationen 

vermitteln. Es wirkt nach innen, soll Identität stiften und 

Gemeinschaftssinn kreieren (ebd.). Außerdem fungiert es als 

Sprachrohr des Gemeindevorstands, also auch des bereits 

erwähnten Bürgermeisters Heinz Lang und der von ihm geführten 

„Arbeitsgemeinschaft“ 3. Dies wird besonders deutlich, da in den 

ersten Ausgaben als Herausgeber anstelle des Gemeindevor-stands 

noch der „Propagandaausschuß der Arbeitsgemeinschaft“ 

angeführt wurde (vgl. HALLO 1. 1956, o.S.). Damit ist „Hallo-

Allendorf“ kein Unterhaltungsmedium, sondern in erster Linie ein 

Politisches. Als Form politischer Kommunikation richtet sich der 

Inhalt somit an die politisch verfasste Gemeinschaft Allendorf und 

hat das Potential, bewusst Wesen und Entwicklung dessen zu 

formen (vgl. HEIN-KIRCHER 2013, S.33). Allein deshalb erscheint 

eine Analyse dieses Lokalmagazins in Bezug auf seine Erzählungen 

und Narrative ertragreich.  

 
2 „Hallo-Allendorf“, „Hallo–Stadt Allendorf“ und die Bezeichnung „Hallo-Hefte“ werden synonym für das 
Stadtmagazin von Allendorf verwendet.  
3 Die „Arbeitsgemeinschaft“ ist ein Zusammenschluss verschiedener politischer Akteur*innen sowie Parteien 
und geht auf den damaligen Bürgermeister Heinz Lang zurück (vgl. HALLO 1., 1956). 
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Um die Ursprünge des Narrativs vom „Wiederaufbau“ Allendorfs zu 

rekonstruieren, wird zunächst der aktuelle Stand der Narra-

tionsforschung dargelegt. Der Schwerpunkt liegt hier im Besonde-

ren bei politischen Narrativen und den sogenannten politischen 

Mythen, einer Sonderform politischer Narrative. Dabei werden 

aktuelle Debatten rund um die Begriffe und Definitionen 

aufgegriffen und diskutiert. Aus dieser Diskussion geht dann der 

Analyserahmen und das Begriffsverständnis für die vorliegende 

Arbeit hervor. Im zweiten Schritt werden die Entstehung, 

Wandlung und Tradierung des „Wiederaufbaunarrativs“ rekonstru-

iert. Dafür wird das für wesentlich befundene Material aus den 

„Hallo-Heften“ präsentiert und ausgewertet. 

 

Diese Auswertung basiert auf den Ergebnissen der explorativen 

Phase und Hauptuntersuchung, im Sinne einer Dokumenten-

analyse mit einer Primärquelle (vgl. NOETZEL et al., S.373ff). 

Anknüpfend an den Materialdurchlauf, steht dann die kritische 

Einordnung und historische Kontextualisierung der gefundenen 

Ergebnisse im Mittelpunkt. Hier finden die im Problemaufriss 

diskutierten politischen Mythen ebenfalls ihren Platz. Dabei stehen 

folgende Fragen im Fokus: Lässt sich in den „Hallo-Heften“ wirklich 

ein Narrativ nachweisen? Und in welchem Kontext und Verhältnis 

steht dies verglichen mit der frühen Bundesrepublik? Abschließend 

wird in der ideengeschichtlichen Einordnung das im Narrativ 

vermittelte Verständnis von Identität dargelegt. Wie wird 

Gemeinschaft und Identität in Allendorf gedacht? Und welche 

identitätspolitischen Anknüpfungspunkte aus der politischen 

Theorie ergeben sich? Fragen, wie diese werden schließlich im Fazit 

zusammengeführt.  
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2. Forschungsstand und Sekundärliteratur  

Die Entwicklung Allendorfs nach Ende des Zweiten Weltkriegs 

schreibt Höhe- und Tiefpunkte eigener Art. Entsprechend dazu 

variieren die potenziellen Forschungsfelder und -ansätze. 

Betrachten wir die Entwicklung des Ortes sowie die politischen 

Entscheidungen im Allendorf der Nachkriegszeit, stehen diese 

immer im Zeichen des „Wiederaufbaus“. Politische, historische und 

gesellschaftliche Themen werden immer wieder in dieses 

Selbstverständnis eingebettet. Deshalb scheint die Untersuchung 

dieses Verständnisses im Sinne eines Narrativs sinnvoll. Im 

Folgenden werden die für diese Untersuchung notwendigen 

Grundlagen dargelegt.  

 

2.1 Narrationsforschung 

„Die Sprache ist ein wichtiges Instrument der Politik. Sprache dient 

der Argumentation, der Verhandlung, der Konsensfindung, aber 

auch der Agitation und Manipulation. Über Sprache stellen wir 

politische Zustimmung und Zugehörigkeit ebenso wie Abgrenzung 

her.“ (MIKFELD & TUROWSKI 2014, S.16) 

 

Seit den 1990er Jahren wird in der sozial- und politikwissen-

schaftlichen Forschung der Bedeutung von Sprache ein stetig 

wachsender Stellenwert beigemessen (vgl. GADINGER et al. 2014, 

S.3). So stellen Gadinger et al. fest, dass es in der Politik-

wissenschaft heutzutage der Standard sei, von der „Macht der 

Diskurse“ oder der „Rahmung politischer Probleme durch Sprache“ 

zu sprechen (ebd., S.4). Die Erkenntnis, dass Sprache Realität 

nicht nur beschreibt, sondern auch Mittel ist, Realität aktiv zu 

konstruieren, ist dabei zentral (ebd.). Diese Hinwendung zur 
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politischen Sprache und Kommunikation äußert sich schlussendlich 

auch in einem Bedeutungszuwachs des Forschungsfeldes rund um 

Erzählungen und Narrative (ebd., S.3). Im folgenden Abschnitt wird 

deshalb der Frage nachgegangen, auf welchem Verständnis von 

Narrativen und konkret politischen Narrativen diese Arbeit gründet. 

Denn obwohl - oder gerade weil - der Begriff des Narrativs aktuell, 

hinsichtlich seiner Verwendung in den Sozialwissenschaften, eine 

Hochphase erlebt, ist er wissenschaftlich umstritten (vgl. MÜLLER 

2019, S.1).   

 

2.1.1 Was sind Narrative? 

Für Jörn Reinhardt, Professor für Öffentliches Recht an der 

Universität Bremen, bildet der Begriff der „Narrativität“ den 

konzeptionellen Rahmen, um die verschiedenen Praktiken des 

Erzählens zu fassen (vgl. REINHARDT 2019, S.33). In einem 

interdisziplinären Feld könne „Narrativität“ sowohl die Techniken 

des Erzählens als auch den vermittelten Inhalt umschreiben (ebd., 

S.33f). Obwohl die Erforschung von Erzähltheorie eine 

Reflexionsdisziplin aus dem Feld der Literaturwissenschaft sei, 

befindet Reinhardt, dass die Analyse in diversen Kontexten von 

Bedeutung sein könne (ebd., S.44). Inzwischen präge die 

Hinwendung zur Narrativität sogar ganze Selbstverständnisse 

verschiedener Fachbereiche (ebd.). Anknüpfend dazu sieht 

Wolfgang Seibel, Professor für Politik- und Verwaltungswissen-

schaft an der Universität Konstanz, in einem Narrativ mehr als eine 

Geschichte. Narrative seien Erzählmuster, die Etablierung und 

einen gewissen Legitimitätsstatus erfahren (vgl. SEIBEL 2009, S.3). 

  

Einen Versuch der Konkretisierung unternimmt auch Michael 



 

 

 

14

Müller, Professor für Medienanalyse, in dem Buch „Narrative des 

Populismus“. Seine Definition für den Begriff des Narratives 

orientiert sich zunächst an den von Gerald Prince formulierten 

Minimalbedingungen narrativer Strukturen (vgl. MÜLLER 2019, S.2). 

Eine Erzählung habe demnach eine narrative Struktur, wenn sich 

aus ihr Beschreibungen von drei temporalen Zuständen ableiten 

ließen (ebd.). Diese setzen sich wie folgt zusammen (PRINCE 1973, 

zit. nach MÜLLER 2019, S.2):  

 

a) einem Ausgangszustand 

b) einem Ereignis, das eine Veränderung auslöst 

c) einem Endzustand, der sich vom Ausgangszustand in 

mindestens einem Merkmal unterscheidet 

 

Diese temporalen Zustände beziehen sich dabei alle auf dieselbe 

Referenzgröße, welche beispielsweise eine Hauptfigur, ein Land, 

eine Stadt oder ein Raum sein können, so Müller (vgl. MÜLLER 2019, 

S.2). Zur Verdeutlichung führt er eine exemplarische Grundstruktur 

hinsichtlich dieser Referenzgröße auf (ebd.).  

 

a) Referenzgröße X befindet sich in einem Ausgangszustand 

b) Referenzgröße X ist einem Ereignis oder veränderten 

Rahmenbedingungen ausgesetzt 

c) Referenzgröße X hat seinen Ausgangszustand verändert 

 

Schließlich unterscheidet Müller, ob es sich bei einem Narrativ um 

ein Zukunfts- oder Vergangenheitsorientiertes handelt (ebd.). Bei 

einem vergangenheitsorientierten Narrativ gehe man von einem 

positiven Zustand aus (a), der durch eine Veränderung (b), in einen 
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negativen Zustand gewandelt wird (c) (ebd.). Das zukunfts-

orientierte Narrativ wiederrum gehe von einem negativen Zustand 

aus (a), der durch eine Veränderung (b), in einen positiven Zustand 

gewandelt wird (ebd.). Zusammenfassend stellt er fest: „Ein 

Narrativ lässt sich also definieren als eine Abfolge von drei 

Propositionen, die den oben beschriebenen Bedingungen genügen 

(Ausgangszustand, Transformation, Endzustand, Konstanz der 

Referenzgröße). Damit ein Kommunikat ein Narrativ präsuppo-

niert, müssen diese drei Propositionen nicht explizit Teil des 

Kommunikats sein, sondern es genügt, wenn sie implizit 

semantisch und logisch folgerbar sind.“ (MÜLLER 2019, S.3) 

 

Wenn wir die von Müller aufgeführten Minimalbedingungen für eine 

narrative Struktur auf das Narrativ des Wiederaufbaus mit der 

Referenzgröße „Allendorf“ anwenden, dann ergibt sich 

exemplarisch folgendes Schema eines zukunftsorientierten 

Narrativs: 

a) Stadtallendorf liegt in Trümmern 

b) Stadtallendorf wird wieder aufgebaut 

c) Stadtallendorf wird ein aufgebautes und funktionierendes 

Gemeinwesen sein 

 

2.1.2 Was sind politische Narrative? 

Auch in der Sphäre des Politischen spielen Narrative eine wichtige 

Rolle. Jörn Reinhardt hält im Text „Wozu Narrativität? Inter-

ventionen der Erzählforschung in Recht und Politik“ fest, dass die 

Hinwendung zur Narrativität in der Politikwissenschaft eine Vielzahl 

neuer Ansätze zur Bewertung politischer Prozesse bietet (vgl. 

REINHARDT 2019, S.35). Denn auch Politik sei von Erzählungen 
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abhängig, da zum einen die Vermittlung der politischen Inhalte und 

Debatten unumgehbar und zum anderen die Zustimmung in einem 

bestimmten Maß notwendig ist (ebd.). Tragweite und Inhalte jener 

variieren und könnten sowohl von politischen Alltagsgeschäften 

erzählen, aber auch fundamentalere Motive wie Gründungsmythen 

oder Ursprungserzählungen etablieren (ebd.). So erfahren 

politische Projekte, laut Reinhardt, mithilfe von Narrativen 

Rechtfertigung und Verstetigung (ebd.). Nur wenn sich die 

Forschung der „welterschließenden Kraft“ der Narrative öffne, 

könnten sich neue Analysemöglichkeiten hinsichtlich des 

Inszenierungscharakter politischer Prozesse oder den Techniken 

politischer Wissensvermittlung ergeben (ebd., S.38).  

 

Auch der Sozialwissenschaftler Benjamin Mikfeld und der Politik-

wissenschaftler Jan Turowski betrachten Narrative im Kontext des 

Politischen. Konkret verstehen sie unter einem politischen Narrativ 

eine Erzählung, „die einzelne politische Forderungen oder 

Konfliktlinien in einen umfassenderen ideologischen, normativen 

und historischen Kontext einordnet und damit kollektive Identitäten 

formt.“ (MIKFELD & TUROWSKI 2014, S.19). Narrative prägen so 

Vorstellungen von gesellschaftlichem Fortschritt und gesellschaft-

licher Ordnung (ebd.). Sie passen sich dabei den grundlegenden 

Wertvorstellungen der Gesellschaft, in der sie wirken sollen, an, so 

die Autoren (ebd.). Als Teil politischer Kommunikation fungieren 

Narrative, diesem Verständnis nach, als Brücke von Eliten zum 

Alltagsverstand der breiten Bevölkerung (ebd.).  

 

Hinsichtlich der Bedeutung dessen für diese Arbeit, scheint auch 

das Stadtmagazin als mögliches Medium für die Vermittlung von 
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Vorstellungen und Werten passend. Wie bereits angedeutet, kann 

auch dieses als ein Vermittlungsorgan zwischen politischer Elite 

und der breiten Bevölkerung Allendorfs gesehen werden. 

  

2.2 Politische Mythen 

Es existiert eine Sonderform des politischen Narrativs, welche für 

die Rekonstruktion und Einordnung der Allendorfer Aufbau-Narra-

tion äußerst fruchtbar erscheint: Den sogenannten politischen 

Mythos (vgl. MIKFELD & TUROWSKI 2014, S.30). Der Begriff des 

Mythos ist innerhalb der Wissenschaft jedoch umstritten und beruht 

auf verschiedenen Betrachtungen (vgl. BIZEUL 2006, S.3). Um den 

Rahmen für die vorliegende Forschung zu schaffen, wird das hier 

zugrundeliegende Verständnis im kommenden Abschnitt dargelegt. 

Um sich diesem zu nähern, wird zunächst das grundsätzliche 

Verhältnis von Mythos und Narrativen diskutiert. Auch hier 

variieren Fokus und Ansätze (vgl. WAGNER-EGELHAAF et al. 2020, 

S.8ff.). 

   

2.2.1 Zum Verhältnis von Mythos und Narrativ 

Die Frage, in welchem Verhältnis Mythos und Narrativ stehen, ist 

mit zahlreichen Debatten verbunden und kann nur schwer auf 

einen konkreten Nenner gebracht werden. Die Politikwissenschaft-

lerin und Historikerin Karin Priester merkt kritisch an, dass die 

beiden Begriffe oftmals beinahe synonym verwendet werden und 

die Anwendung des jeweiligen Begriffs lediglich zu unterschied-

lichen Zeiten ihre Hochphase erfuhr (vgl. PRIESTER 2019, S.11). 

„Hatte vor etwa zehn Jahren der Begriff des Mythos Konjunktur, so 

heute der des Narrativs“ (ebd., S.11). Über diese Kritik hinaus 

präzisiert Priester im nächsten Schritt das Verhältnis von Mythos 
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und Narrativ. Ihrem Verständnis nach, nähern sich Narrative vor 

allem dann Mythen an, wenn sie als sinnstiftende Erzählungen auf 

erfundenen und imaginierten Erinnerungen beruhen (ebd., S.13). 

Im Sammelband „Mythen und Narrative des Entscheidens“ betonen 

die Autor*innen Wagner-Egelhaaf et al., dass der Begriff des 

Mythos in enger Verbindung mit dem des Narrativs stehe (vgl. 

WAGNER-EGELHAAF et al. 2020, S.8). Die Begriffe seien aber auf 

keinen Fall gleichzusetzen, denn ein Mythos könne zwar ein 

bestimmtes Narrativ ausbilden, das heiße aber noch nicht, dass 

jedes Narrativ ein Mythos sei (ebd., S.9). 

 

Trotzdem gäbe es verschiedene verbindende Elemente zwischen 

Mythos und Narrativ, wie zum Beispiel die Beständigkeit des 

Erzählten (ebd.). Genau wie Mythen könnten Narrative nicht 

ständig neu erfunden werden, sondern seien diskursiv beständig 

und gefestigt (ebd.). Außerdem falle Mythen wie Narrativen 

kulturell eine spezifische Bedeutung zu, die weit über die anderer 

erzählerischer Imaginationen herausrage (ebd., S.10). Wagner-

Egelhaaf et al. sehen besonders hierin den Faktor, der einem 

Narrativ mythische Qualität zuschreiben kann (ebd.). 

  

Herfried Münkler, Politologe mit dem Schwerpunkt Politische 

Theorie und Ideengeschichte, sieht in Mythen einerseits „eine 

Erzählung, die auf Einsprüche reagiert und entsprechend um- und 

forterzählt wird“ (MÜNKLER 2018, o.S.). Andererseits seien Mythen 

als Narrativ jenseits der Faktizität zu verorten (ebd.). Zeichnet sich 

ein Mythos also dadurch aus, den Bereich des Wahren zu 

verlassen? Und gilt dies auch für politische Mythen?  
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Die Historikerin und Leiterin des Wissenschaftsforums des 

Marburger Herder-Instituts, Heidi Hein-Kircher, schließt sich dieser 

Einschätzung an. Für sie lassen sich politische Mythen als 

„emotional aufgeladene Narration“ beschreiben (vgl. HEIN-KIRCHER 

2007, S.27). Auch sie hält fest, dass eben diese emotional 

aufgeladene Narration „die historische Wirklichkeit nicht den 

Tatsachen gemäß, sondern in einer selektiven und 

stereotypisierten Weise interpretiert“ (ebd.).  

 

Narrative werden also dann zu Mythen, wenn sie emotional 

aufgeladen und jenseits der Faktizität agieren. Dabei soll nicht von 

einem rein imaginierten Sachverhalt nach dem Verständnis von 

Karin Priester ausgegangen werden, sondern vor allem die 

vergangenheitsselektierende Funktion gemäß Heidi Hein-Kircher 

präsent sein. Im Folgenden wird somit sowohl vom Narrativen als 

auch von politischen Mythen die Rede sein, wenn es um die 

Beschreibung des „Wiederaufbaus“ geht.  

 

2.2.2 Was sind politische Mythen? 

Eine der bekanntesten Definitionen zum Thema Mythos stammt 

von Ernst Cassirer. Dieser schärfte als einer der ersten maßgeblich 

den Blick für die bewusste Erzeugung von Mythen. Cassirers 

Verständnis war dabei von den Schrecken des NS-Regimes 

geprägt. „Mythus ist immer als das Ergebnis einer unbewußten 

Tätigkeit und als freies Produkt der Einbildungskraft verstanden 

worden. Aber hier finden wir Mythus planmäßig erzeugt. Die neuen 

politischen Mythen wachsen nicht frei auf; sie sind keine wilden 

Früchte einer üppigen Einbildungskraft. Sie sind künstliche Dinge, 

von sehr geschickten und schlauen Handwerkern erzeugt.“ 
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(CASSIRER 1978, S. 367) 

 

Mythen haben dabei die Kraft der Entsubjektivierung, denn sie 

können unsere „aktiven Kräfte“, wie die Urteilskraft, die Fähigkeit 

kritischer Unterscheidung, das Gefühl für Persönlichkeit und die 

individuelle Verantwortung „in den Schlaf lullen“, so Cassirer (vgl. 

CASSIRER 1978, S.371). Dabei wird die kollektive Verantwortung 

gegenüber der individuellen verabsolutiert (ebd.).  

 

Der politische Theoretiker Yves Bizeul greift für sein Verständnis 

von Mythen auf diese Definition Cassirers zurück (vgl. BIZEUL 2006, 

S.3). Er versteht den Mythos im Sinne Cassirers als „Organ 

menschlicher Welterfahrung, das in praktischen Lebensformen 

wurzelt und als Faktor rituell vollzogener Handlungen fungiert.“ 

(ebd.). Die mythische Narration habe dabei keine Bedeutungs- 

oder Darstellungsfunktion, sondern eine Ausdrucksfunktion (ebd.). 

Die Spezifik des politischen Mythos sieht Bizeul darin, dass er nicht 

den Ursprung allen Seins erklärt, jedoch den Ursprung einer 

politischen Ära oder eines abgegrenzten politischen Raums 

manifestiert (ebd., S.4). Dabei, so Bizeul, sei der politische Mythos 

Gegenstand im Kampf um die Deutungsmacht und stehe im Dienste 

von Identitätspolitiken und Legitimierungsprozessen (vgl. BIZEUL 

2018, S.12). Dies sei auch der Grund, warum politische Mythen 

besonders häufig nach Krisen, Revolutionen und Kriegen, also in 

Zeiten des Umbruchs, entstünden (ebd.).  

 

Heidi Hein-Kircher, sieht in einem Mythos aus wissenschaftlicher 

Perspektive eine sinnstiftende Erzählung, „die Unbekanntes oder 

schwer Erklärliches vereinfacht mit Bekanntem erklären will“ (vgl. 
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HEIN-KIRCHER 2007, S.26f.). Vorab hält Hein-Kircher fest, dass die 

grundlegende Prämisse bei der Analyse politischer Mythen der 

narrative Umgang mit dem behandelten Ereignis oder der 

verklärten Person sei und nicht die Infragestellung persönlicher 

Schicksale oder einzelner Personen (vgl. Hein-Kircher 2013, S. 33). 

Zentral ist dabei die „mythisch interpretierte Narration mit Blick auf 

die Funktionen für eine Gesellschaft“ zu analysieren (ebd.). 

 

Diese Grundlage soll auch bei der vorliegenden Arbeit stets präsent 

sein. Weiter, so Hein-Kircher, sollen politische Mythen vor allem 

dem politisch-sozialen Geschehen, durch Erzählungen, Sinn und 

Bedeutung verleihen (vgl. HEIN-KIRCHER 2007, S.26f.). Sie beziehen 

sich auf eine politische Gemeinschaft und versuchen, ihre 

Entwicklung und ihr Wesen zu definieren (vgl. HEIN-KIRCHER 2013, 

S.33f.). Vergangenheit stellen sie dabei selektiv und idealisierend 

dar (ebd.). „Die erinnerten Ereignisse werden stark vereinfacht, auf 

die jeweilige Botschaft hin zugespitzt und idealisiert, indem sie 

nicht passende Aspekte ausblenden. Schwer Erklärbares kann so 

für jeden Angehörigen einer Gemeinschaft klar nachvollziehbar 

werden – nur so kann die mythische Narration Sinn stiften und 

Orientierung geben.“ (HEIN-KIRCHER 2013, S.34) 

 

Der Politikwissenschaftler Herfried Münkler sieht in politischen 

Mythen die „narrative Grundlage der symbolischen Ordnung eines 

Gemeinwesens“ (vgl. MÜNKLER 2013, S.15). In ihnen spiegele und 

aus ihnen speise sich dabei das Selbstbewusstsein einer politischen 

Gruppe, so Münkler (ebd.). Man benötige politische Mythen 

besonders dann, „wenn sich Symboliken nicht mehr von selbst 

erschließen oder wenn es gilt, sie zu verändern“ (ebd.). Auch er 
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sieht Mythen als Teil des politischen Kampfes, bei dem es um 

Deutungshoheit und kulturelle Hegemonie geht (vgl. MÜNKLER 

2018, o.S.).  

 

Für das weitere Vorgehen dieser Arbeit sollen Aspekte aller 

dargestellten Definitionen präsent sein. Dennoch werden bei der 

Einordnung des Materials vor allem zwei Ansätze exemplarisch die 

Spezifika in Allendorf unterstützen. Besonders der Drei-Schritt 

nach Müller und die Kriterien Heidi Hein-Kirchers erweisen sich zur 

Verdeutlichung als hilfreich. Außerdem wird eine weitere spezielle 

Form politischer Mythen – die sogenannten Gründungs-mythen – 

in Kapitel 4 umfassend erklärt.  
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3. Rekonstruktion des Narrativs 

Unerlässlich für die Etablierung eines Narrativs oder Mythos ist die 

tiefe Verankerung in der Gesellschaft (vgl. HEIN-KIRCHER 2013, 

S.34). Das Auftauchen als singuläre Erscheinung genügt nicht, um 

Wirkungsmacht zu entfalten (ebd.). Stattdessen sollten sie sich als 

wiederkehrendes Selbstverständnis kontinuierlich offenbaren. 

Deshalb soll im nachfolgenden Teil der Arbeit der Frage 

nachgegangen werden, ob das Narrativ des „Wiederaufbaus“ im 

Stadtmagazin „Hallo-Allendorf“ bewusst und wiederholt aktiviert 

wurde. Dient das Narrativ also, gemäß Mikfeld und Turowski, als 

„wichtige Brücke der Kommunikation politischer, aber auch anderer 

Eliten zum Alltagsverstand der breiten Bevölkerung“? (vgl. MIKFELD 

& TUROWSKI 2014, S.19). Dabei werden die Entstehung, Wandlung 

und Tradierung des Narrativs anhand exemplarischer Auszüge 

untersucht. 4  

 

3.1 Die Entstehung 

Bereits in der ersten Ausgabe des Magazins „Hallo-Allendorf“ aus 

dem Jahre 1956 wurde das Fundament für das Narrativ des 

„Wiederaufbaus“ gelegt. Unter dem Titel „Arbeit für den Mensch-

en. Eine Kurzgeschichte der Aufbaugemeinschaft Allendorf“ wird 

die Entwicklung der Gemeinde seit 1938 beschrieben (vgl. HALLO 1. 

1956) 5. Aufstieg und Wachstumsstreben scheinen dabei das Bild 

Allendorfs zu bestimmen (ebd.). Als Beweis verweisen die 

Autor*innen im ersten Teil des Textes auf Daten und Fakten zur 

 
4 Da in der Primärquelle „Hallo-Allendorf“ keine geschlechtergerechte Sprache verwendet wurde, wird in 
diesem Kapitel bei der Wiedergabe und Diskussion von Zitaten weitestgehend das generische Maskulin 
verwendet. 
5 Da in den ersten 17. Ausgaben der „Hallo-Hefte“ keine Seitenzahlen verwendet werden, wird für diese aus 
Gründen der besseren Lesbarkeit auf die Angabe „o.S.“ verzichtet. Außerdem wird für Texte aus den 
„Hallo-Heften“ die keinem oder keiner Autor*in zugeordnet werden können im Kurzbeleg anstelle von 
„Hallo-Allendorf“ oder „Hallo-Stadt Allendorf“ die Abkürzung „Hallo“ verwendet.  
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Entwicklung der Gemeinde (ebd.). „Daß diese eindrucksvollen 

Zahlen nur durch eine gute Zusammenarbeit mit der Allendorfer 

Gemeinde zu erreichen waren, dürfte jedem selbstverständlich 

sein. Der Aufbau Allendorfs ist noch nicht abgeschlossen, große 

Aufgaben stehen noch bevor. Diese zu lösen muß das Anliegen der 

gesamten Bevölkerung sein.“ (HALLO 1. 1956)   

 

Der weitere Aufbau scheint also, genau wie das bisher Erreichte, 

nur mit der Unterstützung der Bevölkerung möglich. Dabei wird 

deutlich betont, dass der Aufbau auch elf Jahre nach dem Ende des 

Zweiten Weltkriegs noch nicht abgeschlossen ist (ebd.). Die 

Ursprünge des Narrativs zeigen sich aber nicht nur in geschriebener 

Form, sondern auch visuell wird die Erzählung des Wiederaufbaus 

in den „Hallo-Heften“ etabliert. In Form von Vorher-Nachher-

Bildern werden im Beitrag „Eine neue Heimat im Aufbau“ das „Alte“ 

und „Neue“ in Allendorf gegenübergestellt, um so die Entwicklung 

seit dem Krieg bildhaft zu machen. Auf dem ersten Bild ist ein Haus 

mit Flachdach zu sehen (Abb. 1). Das Gebäude wirkt dreckig und 

in schlechtem Zustand. Es trägt die Unterschrift „Das war 

Kriegsende in Allendorf“ (ebd.). Kontrastiert wird dieses Bild des 

„Alten“ mit einem Foto der neu errichteten Herrenwald-Siedlung 

(Abb. 2). Diese im Heimatstil errichtete Siedlung steht hier 

sinnbildlich für den Aufbau Allendorfs. Das Bild trägt den Titel „Ein 

Blick in die vorbildlich angelegte Herrenwald-Siedlung“ (ebd.). 

Dieser Kontrast hebt hervor, dass die Bilder von eingefallenen 

Gebäuden nur die Vergangenheit Allendorfs beschreiben und 

keineswegs die Zukunft, welche ganz im Zeichen des Aufbaus 

steht.  
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Abb.1: Eine neue Heimat im Aufbau. Quelle: „Hallo-Allendorf“ Heft 1. 

 

Im Gegensatz zu den späteren Ausgaben des Stadtmagazins 

„Hallo-Allendorf“, wird in diesem Heft noch direkt im Namen der 

sogenannten „Arbeitsgemeinschaft“ gesprochen (vgl. HALLO 1. 

1956). Die „Arbeitsgemeinschaft“ ist ein Zusammenschluss 

verschiedener politischer Akteur*innen sowie Parteien und geht auf 

den damaligen Bürgermeister Heinz Lang zurück (ebd.). 

Entsprechend dem politischen Charakter des Magazins werden in 

verschiedensten Formen auch die Wähler*innen in den „Hallo-

Heften“  angesprochen.  So  lautet  es  in  einer Aufforderung zum  
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Abb.2: Die Herrenwald-Siedlung. Quelle: „Hallo-Allendorf“ Heft 1. 

 

Wählen: „Nichtwähler! Du standest bisher abseits! Wähle am 28. 

Oktober – wir brauchen auch deine Stimme zum weiteren Aufbau 

Allendorfs!“ (vgl. HALLO 1. 1956). An anderer Stelle heißt es: 

„Diesen verantwortungsbewußten Frauen und Männern, die sich 

zusammenfanden in der Arbeitsgemeinschaft, gebührt unser Dank. 

Die Arbeitsgemeinschaft ist auch Garant für den Wohlstand der 

Zukunft aller Schaffenden“ (vgl. HALLO 1. 1956). Dass der Aufbau 

und die positive Entwicklung Allendorfs an einen konkreten Akteur, 

die „Arbeitsgemeinschaft“ gebunden ist, wird durch diese 
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Ausführungen verdeutlicht.  

 

Auch in der zweiten Edition des Lokalmagazins „Hallo Allendorf“ ist 

der Begriff des Aufbaus präsent. In einem Beitrag analysiert der 

damalige Schuldirektor Ernst Guba das Wappen des Ortes und 

findet auch hier Bezüge zur Situation Allendorfs in der 

Nachkriegszeit (vgl. GUBA 1956). Während bestimmte Symbole des 

Wappens laut Guba in die Vergangenheit weisen, ließen sich 

gleichzeitig auch Bestimmungen für die zukünftige Entwicklung 

wiederfinden (ebd.). „Der Bär steht für die aufbauwilligen Kräfte in 

Allendorf – und das Rad wird zum Symbol der Industrie, die durch 

das Land Hessen ihre lebenerwachende Unterstützung erhält. Bär, 

Rad und Löwe versinnbildlichen eine Gemeinschaft, die unseren Ort 

in eine glückliche Zukunft führen wird.“ (GUBA 1956) 

 

Aufbau und Gemeinschaft seien es, die die Entwicklung be-stimmen 

und den Weg in die erstrebte glückliche Zukunft ebnen. 

Gegenwärtig sowie zukünftig sei das Wohlergehen Allendorfs an 

diese beiden Prämissen gebunden.  

 

Diese Vorstellung prägt auch die nächsten Ausgaben des Magazins 

„Hallo-Allendorf“ maßgeblich. Im Kontext der Kommunalwahl 

verweist Bürgermeister Heinz Lang in der dritten Ausgabe von 

„Hallo-Allendorf“ auf den Wert der beiden Begriffe (vgl. LANG 1956). 

So beschreibt er mit der Bezeichnung „Aufbaugemeinde“, den 

Charakter Allendorfs und den stetigen Prozess, den die Gemeinde 

unter den Prämissen von Aufbau und Gemeinschaft auch 1956, also 

schon einige Jahre nach der Gründung der Bundesrepublik, noch 

immer durchläuft (ebd.). Auch dadurch wird der Sonderstatus 
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Allendorfs betont und das Narrativ durch Wortneuschöpfungen 

verankert. In der nächsten Ausgabe betont Lang, dass jede und 

jeder bei diesen Aufgaben „aufbauend“ mitwirken könne. Allendorf 

aufzubauen, wird zur Verantwortung und zum Angebot zugleich 

(vgl. LANG 1957a): „Das, was geschehen soll, ist kein Schattenspiel 

oder ein Spiel hinter verschlossenen Türen, sondern soll jedem 

Einzelnen die Möglichkeit geben, aufbauend mitzuwirken“ (LANG 

1957a) 

 

Dem Aufbau wird zum einen also eine integrative Funktion zuteil, 

zum anderen formuliert Lang auch eine Verantwortung aller, dem 

„Aufbauwerk“ beizuwohnen. Das Negieren der Relevanz oder die 

Nicht-Teilnahme scheint nahezu unmöglich. Auch passive 

Tätigkeiten, wie das Bestaunen, sind an das Ziel des Aufbaus 

gebunden: „Unsere Jugend wird mitwirken und wir werden 

schauen. Die einen werden im Wirken Kräfte sammeln und die 

anderen im Schauen sich erbauen.“ (LANG 1957a) 

 

Auch der Beitrag der sogenannten „Aufbaugesellschaft“ mit dem 

Titel „Städtebauliche Poesie und Prosa“ in der sechsten Ausgabe 

der „Hallo-Hefte“ betont entsprechend des Titels, die übergreif-

ende Wirkung des Aufbaus (vgl. AUFBAUGESELLSCHAFT 1957). Die 

Rolle der vom Land Hessen gegründeten „Aufbaugesellschaft 

Allendorf GmbH“, welche seit 1954 für die industrielle Entwicklung 

der Gemeinde verantwortlich war, bestand darin, die Wiederher-

stellung und den Ausbau der Infrastruktur zu fördern sowie 

überregional für den Industriestandort zu werben (BRINKMANN-

FRISCH & WEGENER 2011, S.128f.). In dem Beitrag betrachten die 

Autoren Allendorf nicht als eine singuläre Entwicklung, sondern als 
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Teil einer Zeitströmung der Architektur und Stadtplanung, „die zur 

Schaffung neuer kleiner Zentren auf Kosten der Großstädte drängt“ 

(vgl. AUFBAUGESELLSCHAFT 1957). 

 

Als Vorbild wird die Stadt Harlow in Südengland genannt (ebd.). 

Diese sei eines der bekanntesten Aufbauprojekte dieser Art und 

zeige das Bild der neuen, naturverbundenen Stadt (ebd.). Die 

„Aufbaugesellschaft“ sieht auch Allendorfs Zukunft im Zeichen 

solcher Aufbauprojekte. „Auch der Versuch, der dem Aufbauwerk 

Allendorf zugrunde liegt, gilt der Schaffung eines solchen gesun-

den wohlabgerundeten Gemeinwesens, in dem alle Dimensionen 

und Verhältnisse durch den „Koeffizienten anthropos“, d.h. durch 

menschliche soziale Faktoren entscheidend mitbestimmt werden 

und des „Lebens goldner Baum“ frohwüchsig gedeihen kann.“ 

(AUFBAUGESELLSCHAFT 1957) 

 

Auch in der siebten Ausgabe von „Hallo-Allendorf“ wird die 

Narration des Wiederaufbaus weiter gefestigt. Der Überzeugung, 

des „Lebens goldner Baum“ gedeihe in Allendorf, scheint auch 

Heinz Lang zu folgen. So verweist dieser auf eine Reihe beacht-

licher Erfolge und hält fest, dass die Entwicklung der letzten Monate 

als „gesund“ beschrieben werden müsse (vgl. LANG 1957b). Die 

Unterstützung dieser Ausführung erfolgt erneut einem empirisch-

deskriptiven Muster (ebd.). „Neben Neuansiedlungen – dieses 

Verdienst in erster Linie wohl der Aufbau-GmbH zugesprochen 

werden muß – ist es der heimischen Industrie gelungen, 

umfangreiche Produktionserweiterungen durchzuführen. 700 neue 

Arbeitsplätze innerhalb eines Jahres, das bedeutet, daß rund 2400 

Menschen durch das Aufbauwerk Allendorf besser und schöner 
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leben können.“ (LANG 1957b) 

 

Das Aufbauwerk verspreche ein besseres und schöneres Leben, 

und zwar nicht nur für die Menschen in Allendorf. So stellt Heinz 

Lang zufrieden fest, dass täglich rund 1800 Personen aus der 

Umgebung nach Allendorf pendeln und findet: „Schon allein diese 

Tatsache gibt den Beweis, daß das Aufbauwerk Allendorf nicht 

allein um der Gemeinde willen, sondern um der Menschen willen 

errichtet worden ist“ (LANG 1957b). Für die erfolgreiche Ent-

wicklung dankt Lang auch seiner Gemeindeverwaltung und der von 

ihm geführten Arbeitsgemeinschaft. Diese habe sich seit 1952 

durch gewissenhafte Planung ausgezeichnet und diesen Plänen 

auch Taten folgen lassen (ebd.). Dass diese Vorgehensweise laut 

Lang unerlässlich ist, offenbart die Feststellung: „Mit wirren Ideen 

und verworrenen Vorstellungen kann man kein Gemeinwesen 

gestalten, schon gar nicht eine Wachstumsgemeinde“ (LANG 

1957b). 

 

Konkrete Pläne breitet Lang auch im letzten Teil des Beitrags aus. 

Die bisherige Aufbauarbeit, die hauptsächlich im Sinne der 

Industrie stattfand, soll nun um eine kulturelle Komponente 

ergänzt werden. Der Mensch lebe nicht von Brot allein, so Lang. 

Deshalb verkündet er anlässlich des Baus eines Lichtspielhauses:  

„Die Gemeinde Allendorf glich wohl in diesem Jahr einer einzigen 

großen Baustelle. Wo wurde nicht überall geschafft! Hochkräne 

ragten allerorts ihre gewaltigen Arme empor, hier im 

Industriegelände, da beim Theaterbau, dort beim Turnhallenbau.“ 

(LANG 1957b) 
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Abb. 3: Auch so offenbart sich das Narrativ: Rätseln im Zeichen des Aufbaus. Quelle: „Hallo-Allendorf“ Heft 
1. 

 

Die Kräne und Baustellen, die sich in das Stadtbild Allendorfs 

einordnen, beschriebt Lang als eine Art Währung, von der man 

nicht genug haben kann. Der Aufbau des kulturellen Lebens bildet 

einen weiteren zentralen Bestandteil des „Aufbauwerkes“ Allen-

dorf. Den für ihn einsetzenden Umbruch beschreibt er weiter: 

„Jawohl, wir sind dabei, wir helfen mit, daß die Abrundung der 

Aufbauarbeit nicht in einer Ecke als Stiefkind liegen bleibt, egal auf 

welchem Gebiet. Wir schaffen weiter, nicht weil wir einfach schaffen 
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wollen, sondern weil es uns Freude macht, weil wir es als Aufgabe 

sehen und weil wir im Letzten darin einem Auftrag gerecht werden. 

Allendorf hat den ersten inneren Umbruch erlebt, verstanden und 

in sich aufgenommen, den Umbruch von einer rein ländlichen zur 

Industriegemeinde. Wir stehen an der Schwelle eines zweiten 

Umbruchs.“ (LANG 1957b). 

 

Die bildstarke Untermauerung offenbart den Stellenwert, der mit 

dem Aufbauprojekt verbunden ist. So geht es Lang nicht nur um 

den Aufbau als solchen, sondern er betont auch die Mission, die mit 

dem Aufbau einhergeht. In seinen Augen zeichne sich der Aufbau 

in Allendorf durch die Willenskraft zum Aufbau aus, was zum 

gemeinsamen Ziel der Gemeinde beschworen wird (ebd.).  

 

Ebenfalls in der siebten Ausgabe erschienen ist ein Beitrag von Kurt 

Mandelik. Dieser war erster Vorsitzender des Ortsverbandes der 

Heimatvertriebenen und beschreibt im Text „Verpflichtung und 

Aufgabe“ das Verhältnis vom Allendorfer Aufbau und den 

Vertriebenen (vgl. MANDELIK 1957). Für Mandelik zeigt sich 

eindeutig: „Oft wird die Frage laut, in welchem Umfang denn die 

Organisation der Heimatvertriebenen am Aufbauwerk Allendorf 

beteiligt war. Der Gerechtigkeit willen muß gesagt werden, daß 

gerade die freiwillige Organisation der Vertriebenen und Flüchtlinge 

die Grundlage zur heutigen Entwicklung gegeben hat.“ (MANDELIK 

1957) 

 

Die Beteiligung der Vertriebenen am Aufbauwerk Allendorf steht für 

Mandelik also fest, den Ort selbst sah er in der Nachkriegszeit als 

„Kampfarena“. „Allendorf war Kristallisationspunkt, aber auch 
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Kampfarena für die Belange der vom 2. Weltkrieg so hart 

gezeichneten Menschen. Es wurde um jede Wohnung gerungen, 

um jeden Quadratmeter Baugelände; Ideen wurden geboren, 

fanden gerade in diesem Raum ihren Widerhall und wurden 

verwirklicht.“ (MANDELIK 1957) 

 

Die angesprochenen Ideen bündeln sich bei Heinz Lang und der 

Aufbaugemeinschaft stets um den Begriff des Aufbaus. So reiht sich 

auch in der achten Ausgabe des „Hallo-Heftes“, einer 

Weihnachtsedition, das Aufbauwerk in den weihnachtlichen 

Rückblick auf das „Aufbaujahr“ 1957 ein. Aufbau ist auch hier im 

Mittelpunkt, welchem Lang passend zum Fest eine sakrale Note 

verleiht (LANG 1957c). „Das für uns bedeutungsvolle Aufbaujahr 

1957 steht vor der Vollendung. Viele Hände waren rührig, manche 

Kraftanstrengungen mußten eingesetzt werden, um das gesteckte 

Ziel zu erreichen. Wir wollen dem Schicksal danken und uns der 

Allmacht Gottes beugen, für dieses Jahr 1957.“ (LANG 1957c) 

 

Aber auch in der weltlichen Sphäre zeigte Lang vielen Menschen 

seine Dankbarkeit. Diese galt dabei allen Menschen, die sich 

ehrlichen Gewissens für Allendorf eingesetzt haben. Den 

gemeinschaftlichen Charakter des Aufbaus betont er in diesem 

Zuge ebenfalls. „Die vielen Namen aufzuführen, würde sehr 

umfangreich werden. Ich möchte aber im Namen der politischen 

Gemeinde Allendorf allen jenen danken, die ehrlichen Gewissens 

und offenen Geistes, gleich, wo sie immer stehen mögen, ihre Kraft 

für Allendorf eingesetzt haben. Für uns ist es beglückend, wenn ein 

Zeitabschnitt vorübergeht und wir mit einem gewissen Stolz auf 

Erfolge hinweisen können.“ (LANG 1957c) 
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Die heroische Erzählung vom Wiederaufbau aus eigener Kraft soll 

dabei nicht unerwähnt bleiben (ebd.). Im Sinne eines kollektiven 

Sprachrohrs verkündet er, dass das Bedürfnis, die Erfolge zu 

benennen und anzuerkennen, in vielen bestehe (ebd.). In 

emanzipatorischer Manier habe Allendorf durch die kollektive 

Willenskraft Beachtliches hinter sich gelassen. „Allendorf hat die 

Fesseln der Drosselung abgeworfen, abgeworfen im Glauben an die 

eigene Kraft, im Glauben an eine Zukunft und in Dankbarkeit derer, 

die Hife [sic!] gewährten. Ich glaube, dies besonders sagen zu 

müssen in Anbetracht des Weihnachtsfestes, wo es uns allen ein 

wirkliches Bedürfnis ist.“ (LANG 1957c) 

 

Nach der Bestandsaufname des Erreichten stellt Lang eine 

Vollendung des Werkes in Aussicht (ebd.). Den Segen nach 

Weihnachtsfriede knüpft er jedoch auch an das gemeinschaftliche 

Aufbauwerk. „Weihnachtsfriede für alle Freunde unseres Aufbau-

werkes, Weihnachtsfriede den ersten und letzten Bürgern dieser 

Gemeinde, Weihnachtsfriede uns allen, um aus dem Frieden heraus 

neue Kraft zu finden, das in Angriff genommene Werk zu 

vollenden.“ (LANG 1957c) 

 

Während der Aufbau in den bisherigen Ausgaben zwar deutliche 

Aufmerksamkeit erfahren hat, wird er in der elften Ausgabe zum 

dominanten Thema der „Hallo-Hefte“. In dieser Ausgabe zeigt sich 

schon am Titel „10 Jahre Aufbau Allendorf“, dass der Verankerung 

des Narrativs nichts mehr im Wege zu stehen scheint (vgl. HALLO 

11. 1958). Zentrum jedes Textes ist das Thema des Wiederauf-

baus (ebd.). So führt Heinz Lang im Text „Zehn Jahre 
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Kommunalpolitik“ wieder einmal die Besonderheiten der Allen-

dorfer Aufbauarbeit aus (ebd.). Zwar sei man in der Bundes-

republik allerorts bemüht, die Aufbauarbeit seit 1948 nach Kriegs-

ende voranzutreiben, in Allendorf jedoch, zeige diese zehnjährige 

Entwicklung einen Abschnitt, an dem sonst Generationen zu 

arbeiten hätten (ebd.). Den identitätsstiftenden Einfluss der 

Errungenschaften beschreibt er weiter: „Die Bürger der Gemeinde 

Allendorf, die diese Entwicklung von Anbeginn miterleben konnt-

en, oder besser gesagt, an dieser Entwicklung mitgearbeitet haben, 

freuen sich über das Erreichte. Jeder dieser Bürger ist mit den 

Aufgaben gewachsen, er hat sie miterlebt und die Erfolge bilden 

einen Bestandteil seines ungebrochenen Willens trotz der großen 

Katastrophe von 1945.“ (LANG 1958) 

 

Neben den Bürgern, die diese Entwicklung von Anbeginn 

miterleben durften und mit ungebrochenem Willen an Allendorfs 

Erfolgen mitwirkten, macht Lang noch auf eine zweite Gruppe 

aufmerksam (ebd.). Nämlich die Bürger, die erst kürzlich nach 

Allendorf gekommen seien und das „schwere Ringen um die 

Neugestaltung eines Gebietes“ nicht kennen würden (ebd.). Ihnen 

unterlaufe allzu oft der Fehler, großstädtisches Empfinden mit dem 

Allendorfer „Aufbauwerk“ zu vergleichen (ebd.). „Jeder Einzelne 

von uns sieht mit offenen Augen, was noch getan werden muß, 

jeder Einzelne von uns freut sich über jeden neuen Abschnitt, der 

einen Schritt vorwärts bedeutet. Aber auch jeder Einzelne, der zu 

diesem Ringen seinen Beitrag leistete, muß es schmerzlich 

empfinden, wenn man nur, weil man von Anfang an nicht dabei 

war, mit herber Kritik glaubt die noch anstehenden Aufgaben aus 

dem Handgelenk lösen zu können.“ (LANG 1958) 



 

 

 

36

Er warnt deshalb vehement davor, die Voraussetzungen zum 

Wachstum von Städten mit dem Allendorfer Aufbau zu ver-

wechseln (ebd.). So betont er wieder die Alleinstellungsmerk-male 

des Allendorfer Aufbaus und blickt zurück auf die Anfänge der 

Industrialisierung (ebd.). „Da, wie es im Leben immer ist, jedes 

Unglück im Endeffekt noch etwas Gutes abwirft, war die Zerstörung 

der Munitionsfabriken bzw. das Gerettete immerhin Anfangspunkt 

und wichtigste Voraussetzung der vor uns stehenden Entwicklung.“ 

(LANG 1958) 

 

Die ersten Schritte der Industrialisierung Allendorfs bezeichnet 

Lang als „Pionierarbeit im besten Sinne des Wortes“ (ebd.). „Einige 

dieser Pioniere sind nicht mehr hier. Man soll von diesen Menschen 

das ehrliche Wollen in den Vordergrund stellen und nicht kleinliches 

Beiwerk als Motiv erkennen.“ (LANG 1958) 

 

Das ehrliche Wollen soll im Vordergrund stehen. Diesen Wunsch 

äußert Lang nicht ohne Grund, denn das „Aufbauwerk“ Allendorf 

sei immer wieder kritisiert und die Ziele in Frage gestellt worden 

(ebd.). Lang sei mit dieser Entwicklung „Schritt um Schritt ge-

gangen“ und habe miterlebt, wie die Träger der „Aufbauarbeit“ oft 

mitleidig belächelt wurden und Hohn und Spott das „Aufbauwerk“ 

begleitet haben (ebd.). Deshalb äußert Lang den „gemeinsamen“ 

Wunsch, dass das Wirtschaftsgefüge noch einige Jahre der Ruhe 

erfahren darf, um „das Werk nicht in seinen Grundfesten zu 

erschüttern“ (ebd.). Kritik ist also unerwünscht: „Das Aufbauwerk 

Allendorf hat in dem Zeitabschnitt von 10 Jahren viele kommen und 

gehen gesehen. Viele kamen mit einer großen Begeisterung und 

brachten dann den Mut zur Verantwortung in der letzten 
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Konsequenz nicht auf, denn auch hier mußten Späne fallen. Viele 

waren notwendig, um diesen Kristallisationspunkt Allendorf nicht 

als eine Zufallserscheinung, sondern als ein hart erarbeitetes Werk 

von gut- und gleichgesinnten Menschen anzuerkennen.“ (LANG 

1958) 

 

Wie relevant diese „gut- und gleichgesinnten Menschen“ sind, 

macht Lang nachfolgend unmissverständlich klar (ebd.). Allendorf 

selbst sei sehr arm an irdischen Gütern, deshalb seien die Erfolge 

letzten Endes „der Ausdruck des Fleißes der hier tätigen Menschen, 

Menschen, die, wo immer sie stehen, ihren Mann stellen, ob an der 

Werkbank, ob im Konstruktionsbüro oder hinter dem Schreibtisch.“ 

(ebd.). Diese Menschen haben, so Lang, in den letzten zehn Jahren 

Beachtliches erreicht und seien für die nächsten zehn Jahre 

genauso wichtig, wie für die vergangenen (ebd.). Weiter im Text 

beschreibt Lang die Veränderung, insofern, dass die 

Industriegemeinde Allendorf ihr Gesicht geändert habe und schon 

heute vielen Menschen „Arbeit und Brot“ gebe (ebd.). „…. so wollen 

wir es hoffen, auch in weiterer Zukunft ein Glanzstück einer 

gemeinsamen Aufbauleistung zum Segen seiner Bewohner bleibt. 

Wir können nicht voraussagen, was die nächsten 10 Jahre bringen 

werden. Aber wir wollen geloben, daß wir, soweit wir unsere Kräfte 

zur Verfügung stellen können, dies ebenso mit einer Leidenschaft 

und einer Begeisterung, wie in den vergangenen 10 Jahren tun 

sollten.“ (LANG 1958) 

 

Den Text schließt Lang mit dem bereits einleitend erwähnten Zitat. 

In Allendorf seien im Glauben an die eigene Kraft Berge von Schutt 

versetzt worden und aus Ruinen konnte wahrhaftig neues Leben 
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erblühen (ebd.). Dies wird ein objektiver Chronist nicht nur 

feststellen können, sondern einmal feststellen müssen, so Lang 

(ebd.). Ist der Erfolg des Allendorfer „Wiederaufbaus“ also 

objektive Tatsache? 

 

Passend zu dieser Frage erscheint in der 14. Ausgabe der „Hallo-

Hefte“ ein Beitrag des Geschäftsführers der Aufbaugesellschaft 

Allendorf mit dem Titel „Für und wider den Aufbau Allendorfs“. In 

dem Beitrag lässt dieser die Geschichte des Aufbaus Revue 

passieren und lotet die mögliche Weiterentwicklung des Ortes aus 

(vgl. JATSCH 1959). Den Fokus legt er dabei auf die Sicht der 

Unternehmer (ebd.). Zum Einstieg blickt er noch einmal zurück und 

stellt fest, dass Menschen, die die Industriesiedlung Allendorf-

Herrenwald noch aus dem Jahre 1945 kennen, bei einem 

Spaziergang durch eben diese feststellen, „dass aus Allendorf doch 

wirklich etwas geworden sei“ (ebd.). „Wen sollte eine solche 

Feststellung nicht freuen; ohne irgendwelche Erfolgszahlen zu 

kennen, rein aus dem unverfälschten Eindruck und der 

Empfindung, aus dem Erleben heraus von Menschen ein Urteil zu 

hören, deren Richtigkeit sich mit Zahlen jederzeit beweisen läßt.“ 

(JATSCH 1959) 

 

Aus dem Erleben und der unverfälschten Empfindung heraus lasse 

sich also feststellen, dass der Allendorfer Aufbau eine von Erfolg 

geprägte Geschichte erzählt (ebd.). Dieses emotionale Urteil ließe 

sich natürlich jederzeit mit Fakten und Zahlen untermauern (ebd.). 

Trotzdem stünden diesem „charakteristischen Urteil“ Meinungen 

gegenüber, „die größten Zweifel an der Notwendigkeit und 

Beständigkeit des Aufbaues von Allendorf offenbaren.“ (ebd.). 
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Diese Zweifler seien von „Unkenntnis, Oberflächlichkeit, vielleicht 

aber auch nur Neid und Mißgunst“ sowie „angeborenem 

Pessimismus“ getrieben (ebd.). Dabei genügte den „Schwarz-

sehern“ jeder Rückschlag, um den Allendorfer „Wiederaufbau“ als 

Fehlentscheidung zu betiteln (ebd.). „Wahr aber ist, daß sich in 

Allendorf die Betriebe insgesamt gesehen bestens bewährt und eine 

grandiose Aufbauarbeit geleistet haben. Selbst die aus 

verschiedenen Gründen nicht zum Erfolg gekommenen Betriebe 

haben in Allendorf zur Zeit der größten Arbeitslosigkeit eine 

gewisse Pionierarbeit geleistet, was man nicht vergessen sollte.“ 

(JATSCH 1959) 

 

Auch deshalb könnten die Angriffe gegen Aufbaugesellschaft und 

die Gemeinde Allendorf nicht von sachlicher Natur sein, denn 

ohnehin wurde „Allendorf immer wieder als ein Musterbeispiel des 

Aufbaues anerkannt (...) und als solches von vielen Interessierten 

aus der Bundesrepublik und dem Ausland besucht“ (ebd.). Die 

negativen Stellungnahmen zum Allendorfer „Aufbau“ könnten aber 

die Tatsache nicht beeinträchtigen: Allendorf sei ein „gesundes 

Wirtschaftsgebiet“ geworden (ebd.). Die ansässigen Unternehmer 

könnten deshalb im Hinblick auf „den eingangs geschilderten 

Besuchern Allendorfs sicher sagen: „Ja, aus Allendorf ist etwas 

geworden!“ Und er wird befriedigt noch hinzufügen können: „Und 

dazu habe ich beigetragen!“ (JATSCH 1959). 

 

3.1.1 Aufbau und Gemeinschaft  

Fast immer, wenn das „Wiederaufbaunarrativ“ im Lokalmagazin 

„Hallo-Allendorf“ aktiviert wird, geht dies mit der Beschwörung von 

Gemeinschaft einher. So hat sich rückblickend bereits in Heft 11. 
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ein besonderes Verständnis von Gemeinschaft offenbart. Wie so oft 

beschreibt Lang auch hier die Erfolge sowie Widrigkeiten des 

Allendorfer „Wiederaufbaus“ und verknüpft weiteren Fort-schritt 

und die Überwindung der Widrigkeiten an das Funktionieren der 

Gemeinschaft (vgl. LANG 1958). „Es wurde oft schon betont, daß 

Allendorf ein Werk echter Gemeinschaftsarbeit ist. Diese 

Gemeinschaftsarbeit wird solange zum Segen der Gemeinschaft 

gereichen, solange das Team zusammenhält und das Gemeinsame 

vor das Trennende stellt.“ (LANG 1958) 

 

„Das Gemeinsame vor dem Trennenden“, gemäß dieser 

Betrachtung, stellt Lang fest, dass sich niemand dem Glauben 

hingeben solle, er könne für sich seinen „Eiertanz aufführen“, nur 

weil man diese Schwierigkeiten überwunden habe (ebd.). Lang 

betont zwar die Relevanz des Individuums und wirft ein, dass „die 

freie Bahn des Tüchtigen“ niemals durch das Kollektiv ersetzt 

werden dürfe, attestiert jedoch darauffolgend: „Wiederum darf 

aber auch das freie Spiel der Kräfte das Kollektiv dieser 

Aufbauarbeit nicht in Frage stellen.“ (ebd.). Noch schärfer 

formuliert er dies in der 3. Ausgabe. Hier hält er fest: „Dienen, um 

das Ganzen willen. Dabei haben sich Interessen und Wünsche von 

Gruppen und Einzelpersonen der Gemeinschaft unterzuordnen.“ 

(LANG 1956).  

 

Auch in der 15. und 16. Ausgabe widmet sich Lang den Themen 

Aufbau und Gemeinschaft. Diese Texte spiegeln die narrative 

Struktur des Begriffs „Wiederaufbau“ im Allendorfer Selbstver-

ständnis wohl am deutlichsten wider. Es wird klar, dass hier nicht 

instrumentell oder beschreibend über den „Aufbau“ gesprochen 
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wird, sondern diesem eine größere Funktion zuteil wird. So zeigt 

schon der Titel „Viel getan und noch viel zu tun! Die Aufbauarbeit 

in der Gemeinde Allendorf“, eines Beitrags der 15. Ausgabe das 

prozesshafte Element des „Wiederaufbaus“ (vgl. LANG 1959a). Hier 

macht Lang klar, dass es müßig wäre mit „Miesmachern, 

Skeptikern und Kritikern“ über den Wert der Aufbauarbeit zu 

diskutieren, da die 7000 Einwohner, die am Aufbau beteiligt waren, 

Allendorf als „ihr Werk“ betrachten und die Gemeinschaft stolz auf 

das Geleistete sein könne (vgl. LANG 1959a). 

 

Wie bereits in Ausgabe 11. warnt Lang darüber hinaus, die 

Entwicklung Allendorfs mit Großstädten zu vergleichen. So seien 

Städte wie Hamburg, Frankfurt, Kassel oder andere zwar auch 

wieder aufgebaut worden, aber dies geschah mithilfe eines 

alteingesessenen Bürgertums und dessen finanzieller Grundlage, 

so Lang (ebd.). Diese Voraussetzungen habe es in Allendorf nicht 

gegeben. In Allendorf habe sich im Gegensatz zu anderen ähnlichen 

Beispielen vor allem der Wert der Gemeinschaft gezeigt (ebd.). „So 

läßt sich auch daraus erkennen, daß das heute in Allendorf 

Erreichte ein echtes Werk der Gemeinschaft darstellt. Menschen 

aus allen Teilen Deutschlands haben Hand angelegt. Neben der 

hessischen Bevölkerung steht auch heute noch der Ostpreuße, der 

Pommer und Schlesier; Sudetendeutsche und Landsleute aus 

Südosteuropa sind dabei, nicht zuletzt unsere Brüder und 

Schwestern aus Mitteldeutschland. Es war nicht leicht und das „Lied 

vom braven Mann“ hat auch hier seine Bedeutung wiedererlangt. 

Diese Arbeit hat sich gelohnt, für den Einzelnen, wie für die 

Gemeinschaft!“ (LANG 1959a) 
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Für den Aufbau Allendorfs ist also eine funktionierende Gemein-

schaft notwendig, zugleich dient das gemeinsame Aufbauwerk auch 

der Schaffung eines Gemeinschaftssinns. Dieses wechselseitige 

Verhältnis offenbart sich auch in weiteren Texten. In Heft 16. 

resümiert Lang in einem Beitrag über das zehnjährige Bestehen der 

Industriegemeinschaft Herrenwald, noch einmal die Entwicklung 

der Aufbauzeit (vgl. LANG 1959b). Der Gründung der 

Industriegemeinschaft könne nicht mit einer regulären Vereins-

gründung verglichen werden, sondern stelle ein Unikum in der 

Geschichte Allendorfs dar (ebd.). „Rund um Allendorf lagen die 

Trümmer der ehemals größten Munitionsanstalt Europas. Aus 

Ruinen sollte neues Leben sprießen. Mut, Kraft und Verant-

wortungsbewußtsein gehörten dazu, den ersten Schritt zur 

Industrialisierung von Allendorf zu gehen.“ (LANG 1959b) 

 

Die ersten zehn Jahres des Aufbaus seien nicht ein Sandkorn in der 

Geschichte, sondern für Allendorf bedeuteten diese 10 Jahre einen 

Umbruch, „der einmalig in seinem Geschehen“ bleiben werde 

(ebd.). Der Dank für diese Zeit gebühre vor allem den Menschen, 

die er auch als Pioniere bezeichnet. Trotz diverser Widersacher 

habe sich eine „Einheit“ gebildet, welche den Grundstein für den 

Wiederaufbau legte (ebd.). „Alle, die seit 10 Jahren diesem Werk 

dienen, sind sich nach wie vor der Verantwortung bewußt, aber 

auch der Größe der erbrachten Leistung. Arbeiter, Angestellte, 

Beamte, Gewerbetreibende, Industrielle und Leute des 

Einzelhandels, sowie die in der Landwirtschaft Beschäftigten und 

der selbstständige Landwirt haben längst begriffen, daß sie einer 

Einheit angehören, die schlechthin „Allendorf“ heißt.“ (LANG 1959b) 
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Mit bedeutsamen Worten beschreibt Lang, dass all diese einzeln 

erscheinenden Gruppen durch die integrative Funktion des Aufbaus 

zu einer Gemeinschaft zusammengefunden haben (ebd.). So 

scheint in Allendorf die Gemeinschaft vor allem dadurch 

charakterisiert, dass sie alle Gruppen aufnimmt, doch Unter-

schiede im Zuge dessen auch negiert, wie sich auch am folgenden 

Zitat offenbart (ebd.). „Ein Zurückdrehen gibt es nicht mehr. Und 

fragen wir unsere Kinder, wie sie zu dieser Entwicklung selbst 

stehen? Sie kennen nichts mehr Trennendes. Die Schule gibt ihnen 

bereits den Impuls der Gemeinsamkeit für das Leben“ (LANG 

1959b) 

 

Aufbau wird an dieser Stelle nicht nur im faktischen Sinne 

verstanden, sondern auch der Aufbau der Gemeinschaft reiht sich 

in die Erzählung zum Allendorfer Wiederaufbau ein. Den 

gesellschaftlich verbindenden Aspekt dessen beschreibt Lang so 

(ebd.): „Das Geschehen geht weiter, die Entwicklung ist nicht 

aufzuhalten. Sie kann gehindert, sie kann gebremst werden, aber 

diese 10 Jahre Geschichte wiegen für Allendorf wohl einige 

Jahrhunderte der Vergangenheit auf. Diese 10 Jahre bedeuten für 

den einzelnen ein Hineinwachsen in ein neues Gebilde, in ihm zu 

leben, in ihm zu schaffen und an diesem Gebilde täglich neu zu 

wirken.“ (LANG 1959b) 

 

Auch die bisherigen Errungenschaften des Aufbaus in Allendorf 

könnten nicht als individuell betrachtet werden, sondern im Sinne 

eines Kollektivs und der Gemeinschaft (ebd.). Alle seien froh über 

die Zugehörigkeit zu Allendorf, was dazu führe, dass es auch für 

alle gleichermaßen als Heimat beschrieben werden könne (ebd.). 
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Diese Tatsache bedinge, dass der gemeinsame Wille sich auch trotz 

kritischer Stimmen durchsetzte, was Lang in seinen eigenen 

Worten wie folgt formuliert: „Wir alle, die wir mehr oder weniger 

an den Dingen mitwirken konnten, wollen dem Schicksal danken 

dafür, daß es uns einen Platz angewiesen hat, der vielleicht für uns 

gemeinsam „Heimat“ heißt. Die Industrialisierung eines Not-

standsgebietes bringt viele Probleme mit sich. Die Aufgaben sind 

groß und in dem „gemeinsamen Wollen Allendorfs“ ist die 

Problematik rechtzeitig erkannt worden und wurde rechtzeitig 

versucht, im Zusammenspiel der guten Kräfte gutes Werk gelingen 

zu lassen.“ (LANG 1959b) 

 

Den Dank an die Allendorfer Aufbaugemeinschaft formuliert Lang 

abschließend bekannt gemeinschaftsorientiert: „Wir haben die 

zehn Jahre zusammengearbeitet, haben das Schicksal gemeistert 

und im Glaube an die eigene Kraft neue Werte und Werke 

geschaffen.“ (LANG 1959b) 

 

3.2 Die Wandlung 

Mit der 20. Ausgabe von „Hallo-Allendorf“ aus dem Jahre 1960 setzt 

eine Wandlung im Tenor des Stadtmagazins ein. Im Heft selbst 

werden die Feierlichkeiten zur Stadterhebung vom 1. Oktober 

dokumentiert (vgl. HALLO 20. 1960). Von diesem Tag an wird 

Allendorf zu Stadt Allendorf und das Magazin „Hallo-Allendorf“ zu 

„Hallo-Stadt Allendorf“. In Bezug auf den „Wieder-aufbau“ 

Allendorfs scheint hier ein wichtiges Etappenziel erreicht. „Die 

Krönung des gemeinsamen Aufbauwerkes bildete der 1. Oktober 

1960, der Tag der Stadterhebung.“ (HALLO 20. 1960) 
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Das Allendorfer „Aufbauwerk“ hat also seine Krönung erfahren. 

Verstehen wir die Krönung als einen abschließenden Höhepunkt, so 

scheint das Ziel endlich erreicht. Weiter im Heft heißt es, die 

Bürgerschaft der Stadt habe sich zur Einheit bekannt (ebd.). Dieses 

Bekenntnis zur Einheit sei Verpflichtung und Voraus-setzung für die 

„weitere Entwicklung“ der jungen Stadt (ebd.). Besonders 

interessant ist dabei der Verweis auf die „weitere Entwicklung“, 

denn hier wird zwar zum einen impliziert, dass Stadt Allendorfs 

Entwicklung noch nicht abgeschlossen sei, gleichzeitig verweist der 

Begriff „weitere“, auf eine bereits abgeschlossene Entwicklungs-

phase. Enden also die narrativ und mythisch so aufgeladenen 

„Aufbaujahre“ in Allendorf mit dem Erhalt der Stadtrechte?   

 

In der 22. Ausgabe lassen sich zur Beantwortung dieser Frage 

gemischte Indizien finden. Hier schreibt Bürgermeister Heinz Lang, 

dass die „Aufwärtsentwicklung“ sowie die „Abrundung“ Stadt 

Allendorfs noch nicht in sich abgeschlossen seien (vgl. LANG 1961a, 

S.11ff.). Auf der einen Seite verweist Lang auch hier wieder auf 

den fortlaufenden Prozess der weiteren Entwicklung, auf der 

anderen Seite scheint hier ein Begriff wie „Abrundung“ zu 

implizieren, dass der „Wiederaufbau“ abgeschlossen sei und nun 

der Feinschliff folgen müsse (ebd.). Für letzteres spräche die 

Warnung Langs, dass neben den wichtigen Aufgaben, auch eine 

Reihe an Gefahren vor Allendorf stünden: „Gefahren deswegen, 

wenn man die Entwicklung dieses Gebietes als Modellfall hinstellen 

und als beendet betrachten würde“ (LANG 1961a, S.13) Wenn dies 

geschehe, so Lang, würde das „Aufbauwerk“ nur Stückwerk bleiben 

(ebd.). Im Sinne einer Bestandsaufnahme formuliert Lang: „Wir 

wollen gemeinsam für das bisher Erreichte danken, wie [sic!] 
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wollen gemeinsam unsere weiteren erkenn-baren Ziele ansteuern 

und den Schöpfer glücklich preisen, daß er uns im Zeitalter der 

Wirtschaftsblüte mitten hineingestellt hat, eine Aufgabe zu lösen, 

dessen Endergebnis erst in Jahrzehnten bemerkbar wird.“ (LANG 

1961a, S.13) 

 

Auch in der 23. Ausgabe zeichnet sich hinsichtlich der Aktivierung 

des „Aufbaus“ erneut eine Wandlung ab. Dort heißt es in Langs 

Beitrag „Schwere Belastungen beim Bau von Eigenheimen“, 

Allendorf sei nach wie vor eine einzige Baustelle (vgl. LANG 1961b, 

S.7). Die gesunde Entwicklung der Stadt könne „sich nur 

auspendeln zu einer harmonischen Gestaltung“, wenn der 

Wohnungsbau weiter eine Vorrangstellung einnehme (ebd.). Auch 

hier scheinen Begriffe wie „die gesunde Entwicklung“ und das 

„Auspendeln“ auf ein Ende der „Aufbaujahre“ hinzuweisen (ebd.).  

 

Passend zu dieser Wandlung des „Wiederaufbaunarrativs“ disku-

tiert Bürgermeister Heinz Lang in Ausgabe 26. eine mögliche 

Neuorientierung der Kommunalpolitik. Den Erhalt der Stadtrechte 

bezeichnet Lang hier noch einmal als Krönung der letzten zwölf 

Jahre und folgert, man müsse nochmals evaluieren, ob der 

eingeschlagene Weg weitergegangen werden solle (vgl. LANG 

1961c, S.11ff.). Das damalige Ziel „die Menschen aus der 

Verzweiflung herauszuführen und ihnen in der sich neu zu 

bildenden Gesellschaftsordnung den richtigen Platz zu geben“ und 

„die materielle Not zu bannen“ sei erreicht worden, so Lang (ebd., 

S.11). Man habe den Menschen Arbeit und eine anständige 

Wohnung gegeben (ebd.). Die Überwindung der materiellen Not 

stelle Stadt Allendorf allerdings zukünftig vor noch größere 
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Aufgaben, denn die Stadt müsse nun zur lebenswerten Heimat für 

die Menschen werden, welche diese nach dem Krieg verloren haben 

(ebd.). Lang hält deshalb fest: „Der Gedanke, eine Heimat verloren 

zu haben, kann nicht als ständiger Klageruf erklingen, sondern muß 

ein fester Bestandteil unserer Geschichtsauffassung sein“ (LANG 

1961c, S.11). Diese Geschichtsauffassung dürfe nicht in der 

Vergangenheit ruhen, sondern solle „lebendig in der Gegenwart 

einen Platz haben“, so Lang weiter (ebd.). „Es ist auch in unserer 

jungen Stadt nicht ganz einfach, nach der Überwindung der 

materiellen Not an diese grausige Vergangenheit erinnert zu 

werden. Aber sie mahnt und ruft – die alte Heimat!“ (LANG 1961c, 

S.11) 

 

In Angesicht dieser neuen Herausforderungen und dem 

sehnsüchtigen Wunsch eine neue Heimat zu finden, kommt Lang 

zu dem Schluss, dass die Stadt einen neuen Leitsatz brauche. Der 

erste Leitsatz „Arbeit schafft Heimat“ sei im Wesentlichen erreicht 

worden (ebd.). Deshalb schlägt Lang für die „neue Heimat“ einen 

neuen Leitsatz mit dem Titel „Unsere Stadt muß schöner werden“ 

vor (ebd.). „Ein Jahr nach der Stadtgründung hat nicht das oberste 

nach unten gekehrt. Das pulsierende Leben unserer Stadt ist das 

gleiche geblieben. Vielleicht hat es sich noch etwas gesteigert. Die 

städtischen Körperschaften sind sich der Verantwortung bewußt, 

daß nun jetzt aus dem hektischen Wachstum heraus eine 

umsichtige und vorsichtige Planung, Entwicklung und Abrundung 

dieses Gemeinschaftswerkes „Stadt Allendorf“ erfolgen muß.“ 

(LANG 1961c, S.15) 

 

Auch in Heft 37. setzt sich der beschriebene Wandel im Verständnis 
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des Aufbaus weiter fort. Der Fokus liegt nicht mehr auf der 

Beschwörung des Aufbaus, sondern auf dem Gedenken der 

vollbrachten Wunder. In nostalgischer Stimmung konkretisiert 

Lang weiter. „Der echte Gemeinschaftsgeist mit den zum Ausbruch 

gebrachten klaren Vorstellungen hat in unserer Stadt wahrhaftig 

Wunder vollbracht.“ (LANG 1964a, S.11) 

 

Neben der Betonung der gemeinschaftlichen Errungenschaften, 

formuliert Lang ebenfalls einen Rückblick der Aufbaujahren. „Dem 

Ortsverband der Heimatvertriebenen bleibt es neben allen anderen 

Vereinen vorbehalten, eine Aufgabe gesehen und erkannt zu haben 

und aus der Verantwortung die gesamte Kraft der Gemeinschaft zu 

widmen. Der geschichtliche Ablauf der Aufbauleistung in Stadt 

Allendorf sah die Gemeinschaft als Träger des guten Willens.“ (LANG 

1964a, S.11) 

 

Die Überzeugung, dass ein guter Weg gefunden wurde, die 

abschließende Vollendung dessen aber noch bevorsteht, gewinnt in 

Heft 38. an Kontur. Auch hier scheint die Motivation zum Aufbau 

nicht mehr Hauptthema, sondern vor allem die Bewertung des 

Aufbaus als erfolgreich wird zunehmend zentral (vgl. LANG 1964b, 

S.3). Die folgende Entwicklung sei nun, durch die pflichterfüllte 

Bewältigung der Aufgaben des Aufbaus, weiter zu fokussieren 

(ebd.). „Im Mittelpunkt dieser Arbeit steht der Mensch,  mit dem 

Versuch,  den Umbruch  zu erreichen,  aus dem  
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Abb. 4: Im Zeichen des Aufbaues. Werbeanzeige in „Hallo-Stadt Allendorf“ Quelle: „Hallo-Stadt Allendorf“ 

Heft 26. 

 

Einwohner einen Bürger zu machen. Es gibt recht gute Ansätze. Die 

erste Stadtverordnetenversammlung hat den Beweis erbracht, daß 

wir auf dem besten Wege sind, diesen Umbruch nicht nur 

einzuleiten, sondern auch zu erreichen.“ (LANG 1964b, S.3) 

 

Dass der Aufbau tatsächlich im Allendorfer Selbstverständnis 

verankert ist, zeigt die folgende Werbeanzeige mit dem Slogan „Im 

Zeichen des Aufbaues“ aus dem „Hallo-Stadt Allendorf“ (vgl. Abb. 
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4). Metaphorisch scheint auch hier passend zur Wandlung des 

Narrativs nicht mehr die Errichtung eines Hauses Ziel zu sein. Die 

Innenausstattung, also der Feinschliff ist nun an der Reihe, passend 

zu Allendorf.   

 

3.3 Die Tradierung 

Mit weiterem Voranschreiten der Ausgaben von „Hallo-Stadt 

Allendorf“ offenbarte sich auch ein weiterer Perspektivwechsel. So 

sind auch hier Bauprojekte und die Entwicklung Stadt Allendorfs 

noch Themen des Magazins, die „Aufbaujahre“ jedoch werden nun 

eher retrospektiv betrachtet. Die Geschichte „Pioniere der ersten 

Stunde“ (vgl. LANG 1958), wie Lang sagen würde, wird an die 

nächste Generation tradiert. Als zentraler Wendepunkt von 

Wandlung zu Tradierung kann hier die 40. Ausgabe von „Hallo-

Stadt Allendorf“ angeführt werden. In dieser wird der gefasste 

Entschluss des Landes Hessen, die Aufbauarbeit in Stadt Allendorf 

am 30. Juni 1965 einzustellen, thematisiert (vgl. LANG 1965, 

S.7ff.). Dies bedeutete schlussendlich auch, dass die 

„Aufbaugesellschaft“ ihre Arbeit einstellte (ebd.). Im Beitrag „Der 

Idee folgte die Tat!“ sieht Heinz Lang diesen Entschluss als logische 

Konsequenz auf die damaligen Zielsetzungen, denn diese seien 

nicht nur erreicht, sondern wesentlich überschritten worden (ebd.).  

 

Zurückblickend auf die Zeit der Demontage befindet Lang, dass es 

schon „eine Ironie des Schicksals“ sei, zu „zerstören um leben zu 

können“ (ebd.). Die angekommenen Heimatvertriebenen und 

Flüchtlinge hätten dieses Werk der Zerstörung als Lebensgrund-

lage wiedergefunden und übernehmen müssen (ebd.). Die 

Industrialisierung, so Lang weiter, sei vor der Gründung der 
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„Aufbaugesellschaft“ mühselig gewesen, zumal „Beschwörer“ von 

der Industrialisierung des Raumes nichts wissen wollten. Die 

Aufbaugesellschaft habe dann das Blatt gewendet (ebd.). „Es muß 

der Wahrheit die Ehre gegeben werden und in der geschichtlichen 

Entwicklung von Stadt Allendorf darf kein verrissenes Bild 

entstehen. Die Wahrheit zu Ehren kommen lassen, heißt einfach, 

diese ungeheure und segensreiche Aufbauarbeit der 

Aufbaugesellschaft vorbehaltlos anzuerkennen.“ (LANG 1965, S.9) 

 

Den Wert, den Heinz Lang der „Aufbauzeit“ beimisst, macht er 

darauffolgend noch einmal klar. So sei es der gemeinsame 

„Aufbau“ und die damalige „Aufbauzeit“, die verhindert habe, dass 

die Menschen Revolutionäre oder „irgendwelchen links- oder 

rechtsextremen Kreisen in die Arme getrieben“ wurden (ebd.). 

Darin läge das politische Gewicht der Aufbaugesellschaft (ebd.). 

Lang sieht in der „Aufbauarbeit“ somit ein Identitätsangebot, für 

die vom Krieg traumatisierte Bevölkerung. Am Ende des Textes 

beginnt Lang mit den Danksagungen für das Erreichte und führt 

aus: „Ich möchte nicht versäumen, allen Arbeitern in unserer Stadt 

zu danken, die neben den Betriebsinhabern jahrelang schwerste 

Opfer auf sich genommen haben, mit dem einen Ziel, sich selbst 

wieder Heimat zu schaffen.“ (LANG 1965, S.11) 

 

Auch den Alt-Allendorfern, also denen die schon vor dem Krieg dort 

lebten, schenkt Lang ein Wort des Dankes, da diese trotz „vieler 

Unkenrufe und Erschwernisse in die Gemeinschaft der 

Aufbauleistung sich einreihen ließen“ (ebd.). Gemäß der Tra-

dierung schließt Lang seinen Beitrag mit einem Hinweis an- 

kommende Generationen: „Die, die nach uns kommen, mögen sich 
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ernst, aber auch in Ehrfurcht vor der Aufbauleistung ihrer Väter mit 

diesen Hinweisen auseinandersetzen und ihre guten 

Schlußfolgerungen ziehen.“ (LANG 1965, S.11) 

 

Nach dieser Ausgabe bleiben zwar Entwicklung, Bauprojekte und 

Fragen der Stadtverschönerung zentrale Themen, scheinen jedoch 

weniger appellativ und missionsartig. So wird viel über die 

Errichtung eines neuen Zentrums für Stadt Allendorf diskutiert (vgl. 

HALLO 75. 1974), da dieses aufgrund der Historie fehlte. Das Layout 

des Magazins „Hallo-Stadt Allendorf“ selbst erhält zwar später eine 

neue und moderne Gestaltung (Abb. 5 + 6), inhaltlich bleibt diese 

Modernisierung allerdings aus. Der konservative Charakter und die 

christliche Prägung bestimmen auch die weiteren Ausgaben.   

 

Erwähnenswert bleibt in Bezug auf das Narrativ vor allem noch 

einmal Ausgabe 79., denn in dieser verabschiedet sich 

Bürgermeister Heinz Lang in den Ruhestand (vgl. LANG 1975, 

S.3ff.). Deshalb lässt er sein Werk, mit einigen Jahren Abstand, 

noch einmal Revue passieren (ebd.). Die Frage, ob sich die Wertung 

und Betrachtung Langs hinsichtlich der „Aufbaujahre“ verändert 

hat und sich eine kritische Distanz zu den damaligen Aussagen 

entwickeln konnte, beantwortet der abschließende Text. Diesen 

leitet Lang mit der Beschreibung seines eigenen Schicksals nach 

dem Zweiten Weltkrieg ein (ebd.). Da er selbst als Vertriebener in 

den Kreis Marburg kam, setzte er alles daran, anderen zu helfen, 

mit dem Ziel „Heimat zu finden, damit diese Masse Elend nicht 

radikalen Elementen zum Opfer fiel“ (ebd.).  
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Abb. 5: „Hallo-Allendorf“ im alten Layout. Quelle: „Hallo-Allendorf“ Heft 9. 

 

Eine neue Heimat wollte Lang auch in Allendorf schaffen. Den 

„Wiederaufbau“ bewertet Lang dabei als das zentrale Thema seiner 

Amtszeit, welches auch den Rückblick auf eben diese bestimmt 

(ebd.). So leiten die Abschnitte des Textes zum Beispiel wie folgt 

ein: „Erinnern wir uns an die Aufbauphase der Jahre…“ (ebd.). Lang 

beendet seinen Abschiedstext schließlich wie folgt: „Das Werk der 

Männer der ersten Stunde für Heimat und Vaterland wurde sichtbar 

gesegnet, auch wenn es der ein oder andere  nicht  wahrhaben  

will.  Grenzlanddeutschen  von ehedem 
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Abb. 6: „Hallo Stadt Allendorf“ im neuen Layout. Quelle: Hallo Stadt-Allendorf“, Heft 53. 

 

sind eben die Werte Heimat und Vaterland nicht verloren 

gegangen. Möge dieser Stadt, die im wahrsten Sinn aus Tränen und 

Trümmern emporgewachsen ist, stets Glück und Gottes Segen 

beschieden sein!“ (LANG 1975, S.9) 

 

Die folgende Ausgabe sollte die letzte der „Hallo-Hefte“ sein. Auch 

daran wird noch einmal deutlich, wie sehr diese an die Person Heinz 

Lang gebunden waren. Hinsichtlich der Frage nach Distanzierung 

und kritischer Reflexion der Aufbaujahre verdeutlicht das 
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abschließende Zitat, dass diese auszubleiben scheint. 
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4. Einordnung und historische Kontextualisierung  

Die Frage, ob das gesammelte Material aus der Primärquellen-

analyse nun als Narrativ und politischer Mythos im Sinne der 

eingangs dargelegten Definitionen verstanden werden kann, wird 

zentrale Frage des folgenden Abschnittes sein. Es ist bereits 

deutlich geworden, dass die bestimmenden Themen des 

Stadtmagazins „Hallo-Allendorf“ mit dem Begriff des Aufbaus 

verbunden sind. Doch welche funktionalistischen Elemente es zu 

einem Narrativ machen, soll der folgende Abschnitt klären. 

  

4.1 Der „Wiederaufbau“ ein Narrativ? 

Dass Allendorf in der Nachkriegszeit ganz im Zeichen des Aufbaus 

steht, kann als kontinuierliche Erzählung des Stadtmagazins „Hallo-

Allendorf“ resümiert werden. Dabei zeigt sich hinsichtlich der 

Intensität der Verwendung, dass das Narrativ vom Aufbau vor 

allem ab der 1. Ausgabe bis zur 20. Ausgabe etabliert und 

verwendet wurde. Ausgehend von der 20. Ausgabe setzte jedoch 

ein Wandel hinsichtlich der verwendeten Begriffe und des Tons der 

Kommunikation ein. Zunehmend sachlichere und weniger 

emotional aufgeladene Begriffe wie „Weiterentwicklung“ und 

„Abrundung“ bestimmten das Bild der folgenden Ausgaben. 

Einsetzend mit der Auflösung der Aufbaugesellschaft im Jahr 1965 

veränderte sich die Verwendung erneut insofern, dass Themen des 

Aufbaus immer seltener wurden. Dennoch wurde in dieser Phase 

der Tradierung in regelmäßigen Abständen rückblickend von den 

Aufbaujahren gesprochen. Dies geschah jedoch ohne kritische 

Distanz zu dieser Zeit und reihte sich den Tenor des 

„Aufbauglückes“ ein.  
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Die Aktivierung des Aufbaus im Sinne eines Narrativs ist dabei in 

den „Hallo-Heften“ nicht an bestimmte Akteur*innen gebunden. Ob 

Heinz Lang, die Aufbaugesellschaft, der Verband der Heimat-

vertriebenen oder schlichtweg Werbeanzeigen: Alle sprechen allzeit 

vom Wiederaufbau. Diese Omnipräsenz des Aufbaus zeigt sich 

dabei unter verschiedensten Umständen. An Anlässen mangelt es 

in Allendorf nicht und so wird der Aufbau mit diversen Kontexten 

verknüpft. Sei es anlässlich der 10 Jahre Aufbau, in der 

Weihnachtsedition oder im Kontext der Feier 10 Jahre Herrenwald.  

 

Die Rekonstruktion des Narrativs hat gezeigt, dass der Begriff des 

„Wiederaufbaus“ in Allendorf nicht nur instrumenteller oder 

beschreibender Art verwendet wird. Viel eher wird der Erzählung 

vom Allendorfer „Wiederaufbau“ eine emotionalisierende und 

politisierende Funktion zuteil.  

 

Zur weiteren Verdeutlichung soll noch einmal auf die von Müller 

aufgeführten Minimalbedingungen einer narrativen Struktur 

verwiesen werden (vgl. MÜLLER 2019, S.3). Die Aktivierung des 

Aufbaubegriffs in Allendorf lässt sich ebenfalls in diese einordnen. 

Exemplarisch wird die Struktur an einem Beitrag von Heinz Lang 

aus der 16. Ausgabe von „Hallo-Allendorf“ (Vgl. LANG 1959b).  

 

a) einem Ausgangszustand, 

„Rund um Allendorf lagen die Trümmer der ehemals größten 

Munitionsanstalt Europas“ 

b) einem Ereignis, das eine Veränderung auslöst 

„Aus Ruinen sollte neues Leben sprießen“ 

c) einem Endzustand, der sich vom Ausgangszustand in 
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mindestens einem Merkmal unterscheidet 

„Wir haben die zehn Jahre zusammen gearbeitet, haben das 

Schicksal gemeistert und im Glaube [sic!] an die eigene Kraft 

neue Werte und Werke geschaffen“ 

 

Aber auch abseits dieser Minimalbedingungen, wirft die Aktivier-

ung des „Wiederaufbaus“ narrative Strukturen auf. Vor allem bei 

der Sonderform des politischen Mythos zeigen sich Anknüpfungs-

punkte.  

 

4.2 Der „Wiederaufbau“ als politischer Mythos 

Anknüpfungspunkte zur Einordnung als politischer Mythos lassen 

sich vor allem bei den Ausführungen von Heidi Hein-Kircher 

wiederfinden. Für die folgende Einordnung sollen deshalb die 

Kriterien Hein-Kirchers als Einordnungsgrundlage dienen. 

 

Ein erstes Kriterium der politischen Mythen besteht, Hein-Kircher 

zufolge, darin, dass „Mythenmacher“ und „Mythenförderer“ der 

jeweiligen „politischen, geistigen und kulturellen Elite“ angehören 

und als solche wiederum die Deutungsmacht innehaben (vgl. HEIN-

KIRCHER 2007, S.29; 2013, S.34). Nur wer diese Macht innehabe, 

könne Mythen gezielt etablieren und verankern (ebd.). So scheint 

auch der Allendorfer „Wiederaufbau“, eine Erzählung der Elite zu 

sein. Heinz Lang, die Aufbaugesellschaft und auch führende 

Persönlichkeiten der Allendorfer Industrie prägen diese Erzählung. 

Hier wird auch die bereits eingangs erwähnte Funktion als 

Vermittlungsorgan zwischen Elite und Bevölkerung des 

Lokalmagazins „Hallo-Allendorf“ deutlich. „Mythen sind Objekte der 

(Erinnerungs-)Politik. Insofern sind die Herstellung einer 
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adäquaten Interpretation der eigenen Vergangenheit und die 

Vermittlung von politischen Mythen zentrale Aufgaben der 

jeweiligen politischen, geistigen und kulturellen Elite, die über 

entsprechende Deutungsmacht verfügen muss, um Mythen gezielt 

zu etablieren und zu fördern.“ (HEIN-KIRCHER 2007, S.29) 

 

Mythen, so Hein-Kircher, können ihre Wirkung nur entfalten, wenn 

sie innerhalb ihrer sozialen Großgruppe unumstritten sind (vgl. 

HEIN-KIRCHER 2013, S.34). Dabei stelle die Verankerung im 

kollektiven Gedächtnis eine zentrale Aufgabe dar (ebd.). So 

könnten zum Beispiel Denkmäler, politische Symbole und Gemälde 

Mythen visualisieren oder politische Feiern Mythen ritualisiert 

umschreiben, aber auch „durch Straßennamen, Literatur, Schul- 

und Geschichtsbücher, aber auch durch Filme narrativ 

paraphrasiert werden“ (ebd.).   

 

Auch in Allendorf und vor allem im Magazin „Hallo-Allendorf“ zeigt 

sich dieser Versuch der Verankerung. So trägt das Magazin in 

regelmäßigen Abständen Titel, wie „10 Jahre Aufbau Allendorf“ 

oder „10 Jahre Industriegemeinschaft Herrenwald“, indem die 

Ursprünge des „Aufbaus“ zelebriert werden (vgl. Kap. 3). Als ein 

weiteres Indiz kann außerdem das ehemalige Verwaltungsge-

bäude eines Rüstungskonzerns (DAG), welches nach Kriegsende 

Sitz der „Aufbaugesellschaft“ wurde und fortan als 

„Aufbaugebäude“ bekannt war, betrachtet werden (vgl. DIZ: 

BAUDENKMAL DIZ o.J.). Auch die spätere Bezeichnung für dessen 

Vorplatz als „Aufbauplatz“ und natürlich der Name „Aufbaugesell-

schaft Allendorf“ selbst, verweisen auf die Verankerung des 

Aufbaus in der Allendorfer Selbstwahrnehmung. Ebenfalls offen-
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baren die in den „Hallo-Heften“ verwendeten Begriffe, wie „Auf-

bauwerk“, „Aufbaujahre“ oder „Aufbauleistung“, die man wohl 

beinahe als Neologismen bezeichnen könnte, wie der „Aufbau“ in 

Allendorf verankert wurde. Hein-Kircher verweist weiter darauf, 

dass sämtliche erzählende Medien, die in Ergänzung auch 

Emotionen ansprechen, zur Vermittlung mythischer Narrationen 

geeignet sind (vgl. HEIN-KIRCHER 2007, S.29). Demnach wäre auch 

das Lokalmagazin zur Mythenvermittlung geeignet.  

 

Ergänzend dazu führt Hein-Kircher als weiteren Aspekt politischer 

Mythen aus, dass jene auf einem historischen Kern beruhen (vgl. 

HEIN-KIRCHER 2013, S.34). Dabei seien diese nicht neutraler Natur, 

sondern fügen sich in das Bild des skizzierten politischen Mythos 

ein (ebd.). Ereignisse und Entwicklungen würden „im Sinne der 

intendierten kommunikativen Ziele“ verklärt (ebd.). Diese 

Annahme bestätigt sich auch im Hinblick auf die Aktivierung des 

„Wiederaufbau“-Narratives. Das intendierte kommunikative Ziel ist 

hierbei, unter anderem, den Wiederaufbau als Mission und Auftrag 

erscheinen zu lassen. Zur Verdeutlichung wird an dieser Stelle 

nochmals ein Zitat aus den „Hallo-Heften“ angeführt. 

„Weihnachtsfriede für alle Freunde unseres Aufbauwerkes, 

Weihnachtsfriede den ersten und letzten Bürgern dieser Gemeinde, 

Weihnachtsfriede uns allen, um aus dem Frieden heraus neue Kraft 

zu finden, das in Angriff genommene Werk zu vollenden.“ (LANG 

1957c) 

 

„Das in Angriff genommene Werk zu vollenden“ - hier zeigt sich in 

aller Deutlichkeit, wie sich die Aktivierung des Wiederaufbaus von 

einer nüchtern analytischen unterscheidet. 
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Ein weiteres Charakteristikum der politischen Mythen besteht 

darin, dass diese insbesondere „in Krisenzeiten und gesellschaft-

lichen und politischen Umbruchphasen, bei Identitäts- und Legiti-

mationsdefiziten häufig eine Konjunktur“ erleben (vgl. HEIN-

KIRCHER 2007, S.26). Auch Ernst Cassirer sieht in den äußeren 

Umständen einen mythos-erleichternden Aspekt. Er sieht die 

Relevanz politischer Mythen vor allem dann, wenn der „Mensch 

einer ungewöhnlichen und gefährlichen Situation“ gegenübersteht 

(vgl. CASSIRER 1978, S.361).  

 

Diese Charakteristika scheinen im Allendorf der Nachkriegszeit 

erfüllt. Das Ende der NS-Diktatur und die Besatzung Deutschlands 

durch die Alliierten, leitete eine Phase verschiedenster Umbrüche 

ein. Diese Bedingungen sollen im nächsten Abschnitt weiter 

ausgeführt und in den historischen Kontext gesetzt werden, denn 

um die Wirkungskraft des „Wiederaufbau-Narratives“ zu verstehen, 

soll an dieser Stelle noch eine zentrale Form des politischen Mythos 

analysiert werden: Die sogenannten Gründungsmythen. 

  

4.3 Politische Gründungsmythen  

Nicht nur Allendorf war in der Nachkriegszeit Ort voller Narrationen 

und Mythen. Auch im Rest der Bundesrepublik etablierten sich in 

dieser Phase heftigster Umbrüche, Mythen, die das 

Selbstverständnis der Gesellschaft nachhaltig prägen sollten (vgl. 

HEIN-KIRCHER 2013, S.37). Solche Umbrüche, Zäsuren und 

geschichtliche Wendepunkte wirken dabei als Katalysatoren für die 

Entstehung von sogenannten Gründungs- und Ursprungsmythen 

(vgl. HEIN-KIRCHER 2007, S.28), und so steht auch die Erzählung 
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des Allendorfer „Wiederaufbaus“ im Kontext jener. 

  

In Allendorf offenbaren sich viele Parallelen zu den Mythen der 

frühen Bundesrepublik und umgekehrt weisen die Mythen der 

frühen Bundesrepublik auch Ähnlichkeiten zu den Allendorfer 

Erzählungen auf. In der Umbruchphase nach dem Zweiten Welt-

krieg entstanden in der Bundesrepublik unterschiedlichste Mythen. 

Politikwissenschaftler Wolfgang Bergem sieht den zentralsten 

Gründungsmythos dieser Zeit in der Metapher der „Stunde Null“ 

(vgl. BERGEM 2018, S.127). 

 

So konstatiert Bergem, dass die Vorstellung eines absoluten 

Neuanfangs „auf Grundlage einer totalen Auslöschung“ in der 

Nachkriegszeit weit verbreitet war (ebd.). Auch Heidi Hein-Kircher 

erkennt im Mythos der „Stunde Null“ eine für das Selbstver-

ständnis der bundesdeutschen Gesellschaft zentrale Metapher, die 

„über den Neuanfang einer gereinigten Gesellschaft berichtete“ 

(vgl. HEIN-KIRCHER 2013, S.37). Herfried Münkler ist hingegen der 

Meinung, dass es nach dem Zweiten Weltkrieg einen 

„mythenpolitischen Schnitt“ gab, wie er „radikaler nicht hätte sein 

können“ (vgl. MÜNKLER 2013, S.19). Münkler bezieht sich hier auf 

die bis dato relevanten Mythen der Deutschen, die nach dem Ende 

der NS-Diktatur scheinbar jegliche Relevanz verloren haben. „So 

zügig die physische „Enttrümmerung“ der westdeutschen Städte 

erfolgte, so lustlos wurde die Auseinandersetzung mit den politisch-

mythischen Trümmern untergegangener Großmachtträume 

betrieben.“ (MÜNKLER 2013, S.19f.) 

 

Während in der DDR ein neues Mythensystem aufgebaut wurde, 
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dass sich vor allem durch geschichtliche Ereignisse und das klare 

Bekenntnis zum Antifaschismus auszeichnete, wurde in der frühen 

Bundesrepublik auf eine ökonomische Gründungserzählung 

gesetzt, so Münkler (vgl. MÜNKLER 2013, S.19f.; S.415f.). Nicht die 

politische Verfassung der BRD, sondern das Wirtschafts-wunder 

und die Währungsreform seien deshalb ihr gründungsmythischer 

Kern (ebd., S.457f.). Aufgrund dessen gäbe es in der BRD keinen 

politischen Gründungsmythos, denn „das verhinderte schon ihr 

Anspruch auf die Rechtsnachfolge des Deutschen Reichs und der 

selbstauferlegte Provisoriumscharakter“, so Münkler weiter (ebd., 

S.457). Wolfgang Bergem widerspricht dieser Einschätzung 

Münklers und wundert sich, warum die „Stunde Null“ in Münklers 

Analyse politischer Mythen keine Erwähnung findet (vgl. BERGEM 

2018, S.127f.). Er könne zwar nachvollziehen, dass man die 

Metapher der „Stunde Null“ eher als Situationswahrnehmung, 

anstelle eines Narrativs mit Handlungsstruktur wahrnimmt, stellt 

jedoch auch fest, dass der Metapher ebenso eine politische 

Botschaft, ja gar ein politischer Appell, inne liegt (ebd.). „Allerdings 

transportiert die Perzeption und Interpretation der unmittelbaren 

Nachkriegssituation als „Stunde Null“ den Impuls und geradezu den 

Appell zu handeln, auch politisch zu handeln – Trümmer beseitigen, 

anfangen, aufbauen, schaffen, nach vorn blicken, alles neu 

entwickeln – und hätte von daher durchaus das Zeug zu einem 

politischen Gründungsmythos.“ (BERGEM 2018, S.127f.) 

 

Die Trümmer beseitigen, aufbauen und schaffen - diese Appelle 

kennen wir auch aus dem Magazin „Hallo-Allendorf“. Auch hier 

kann allein aufgrund des zeitlichen Rahmens wohl kaum von einer 

Situationswahrnehmung die Rede sein. Viel eher wurde in 
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Allendorf, über viele Jahre hinweg, diese Botschaft etabliert und 

verankert. Doch warum scheint der Gründungmythos eines 

absoluten Neuanfangs gerade in Allendorf Geschichte und 

Selbstverständnis zu prägen? Diese Frage stellt sich besonders 

angesichts der Tatsache, dass der Ort weitestgehend von 

Bombenangriffen verschont blieb (vgl. GUMMEL 1957, S.22). Hier 

scheint eine weitere Funktion des Gründungsmythos „Stunde Null“ 

Antworten zu liefern, denn die Erzählung vom absoluten Neuanfang 

und der „totalen Zerstörung“ reagierte vor allem auf die 

Befindlichkeiten der vom Krieg traumatisierten Nachkriegsge-

sellschaft (vgl. HEIN-KIRCHER 2013, S.37). „Dem Bombenkrieg, der 

bedingungslosen Kapitulation und der alliierten Besetzung kamen 

dabei kathartische Wirkung zu. Als Gründungsmythos legitimierte 

er die Existenz der Bundesrepublik und blendete aus, dass dieser 

Neuanfang tatsächlich aus umfangreichen Kontinuitäten bestand.“ 

(HEIN-KIRCHER 2013, S.37) 

 

Auch in Allendorf wurde die Nachkriegszeit durch umfangreiche 

Kontinuitäten geprägt, denn die Grundlage für die spätere 

Entwicklung des Ortes hin zur Vertriebenengemeinde und zum 

Industriestandort wurde schon 1938 mit der Errichtung der 

Sprengstoffwerke gelegt (vgl. WOLFF 2005, S.128). Der Prozess der 

Umwandlung von Kriegswirtschaft hin zur Friedenswirtschaft, auch 

Konversion genannt, verleihte den Fabriken und der Infrastruktur 

aus der NS-Zeit neues Leben (vgl. MECKLENBURG 2019, S.10). Dies 

bedeute auch, dass dort gelebt und gearbeitet wurde, wo einst 

Industrieverbrechen geschahen und Zwangs-arbeiter*innen und 

KZ-Häftlinge unter widrigsten Bedingungen lebten und Leid den 

Alltag prägte (vgl. DIZ: ZWANGSARBEIT o.J.). Diese Spannung macht 
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deutlich, warum auch in Allendorf ein kathartischer Mythos des 

Neuanfangs geschaffen wurde. Um dort zu leben und zu arbeiten, 

wo einst gelitten wurde, musste die NS-Vergangenheit wie ein 

abgeschlossenes Kapitel der Geschichte aussehen. Ein klarer Bruch 

mit dieser Vergangenheit und die kathartische Wirkung im Sinne 

einer inneren Reinigung, verhalfen bei diesem Versuch eines 

Neuanfangs auf historisch belastetem Boden. 

 

So attestiert auch der Politologe Claus Leggewie, Gründungs-

mythen die Kraft und einzigartige Fähigkeit, Bruch und Kontinuität 

zu verbinden (vgl. LEGGEWIE 1995, o.S.). „Die Kraft eines 

Gründungs- oder Neugründungsmythos zeigt sich darin: Er soll 

krisenhafte Übergänge meistern, er soll sozialstrukturelle 

Verwerfungen überschreiten oder gar heilen, er soll ein Motor der 

Entwicklung sein, er soll die Geschichte vergessen machen, und, 

wie noch hinzuzufügen wäre, die durch unterschiedliche Lebens- 

und Geschichtserfahrung getrennten Generationen der Bevölker-

ung verbinden.“ (LEGGEWIE 1995, o.S.) 

 

Politische Mythen, so Leggewie, beinhalten deshalb auch immer 

Elemente von Wahrheit und Lüge (vgl. LEGGEWIE 1995, o.S.). Das 

Element der Wahrheit offenbart sich, indem Mythen soziale und 

politische Wirklichkeiten begründen und die Gemeinschaft in eine 

Zukunft weisen, die sich selbst erfülle (ebd.). Die Lüge offenbare 

sich wiederum, indem politische Mythen fälschen oder etwas 

verschweigen und das täten, so Leggewie, alle Mythen (ebd.).  

Etwas verschweigen, fälschen, und Geschichte vergessen machen 

- dies geschieht auch beim Narrativ vom „Aufbau aus eigener 

Kraft“. Denn auch wenn es in Allendorf keine Zerstörung durch 
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Bombenangriffe gab, so gab es doch physische Trümmer, die durch 

die geplante Demontage und Sprengung der Rüstungs-werke 

entstanden (vgl. MECKLENBURG 2019, S.44). Diese Sprengungen, die 

sich über Jahre hinweg vollzogen (ebd., S.26ff.), eignen sich jedoch 

nicht als mythisch aufgeladene Grundlage, denn der langwierige 

Prozess der Demontage kommt nicht dem radikalen Bruch gleich, 

wie der, der Zerstörung durch Luftangriffe. So passte sich die 

Erzählung vom Allendorfer „Wiederaufbau“ der bundesdeutschen 

Erzählung der „Stunde Null“ an. Auch wenn Allendorf nicht freiwillig 

zum Rüstungsstandort wurde, so lag die Aufarbeitung der 

Hypothek der „diktierten“ Industrialisierung und den 

Industrieverbrechen doch in ihren Händen. Hier entschied man sich 

dazu, die Vergangenheit durch einen radikalen Umbruch und 

Gründungsmythos, der die Zeit vor 1945 weitestgehend 

ausschließt, vergessen zu machen. Leggewie spricht in diesem 

Zusammenhang vom „non-dit“, also dem Ungesagten des 

Gründungsmythos, der „die Lebenslüge der kollektiven Identität 

erkennen läßt“ (vgl. LEGGEWIE 1995, o.S.).  

 

Auch Wolfgang Bergem ist davon überzeugt, die Metapher der 

„Stunde Null“ sei „unweigerlich mit der Leugnung, zumindest dem 

kollektiven Beschweigen von Kontinuitäten verknüpft“ (vgl. BERGEM 

2018, S.130). Zwar in Bezug auf das Thema des „Mythos 

Vertreibung“, aber auch in diesem Kontext relevant, beschreiben 

Hans Henning Hahn und Eva Hahn, wie diese Kontinuitätsfrage die 

Nachkriegsidentität maßgeblich beeinflussen sollte (vgl. HAHN & 

HAHN 2006, S.180f.). Der Bruch und Neuanfang zeichnete sich, 

ihnen zufolge, durch die Konstruktion einer „Opferrolle“ aus (ebd.). 

„In diesem Geschichtsbild spielten die besiegten Nazis nicht mehr 
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die Rolle der historisch verantwortlichen Subjekte, sondern nur die 

alliierten Siegermächte erschienen als Handlungssubjekte, 

während die Deutschen in diesem Bild als die „passiven 

unschuldigen Opfer“ der Vertreibung präsentiert werden konnten.“ 

(HAHN & HAHN, S.180f.) 

 

Dabei hätte der Umgang mit der NS-Schreckensherrschaft auch 

andere Möglichkeiten geboten. So hält auch Bergem fest, dass die 

dominante Betrachtung des Kriegsendes in der Bundesrepublik 

lange Zeit der Wahrnehmung von „Niederlage“, „Untergang“ oder 

„Katastrophe“ folgte und sich dieses Paradigma erst mit der 

Weizsäcker-Rede von 1985 hin zur „Befreiung“ wandelte (vgl. 

BERGEM 2018, S.129). Teile dieser Wahrnehmung waren auch in 

Allendorf verbreitet. Auch dort hätte das Ende der Kriegswirtschaft 

und des damit verbundenen Leides sowie den massiven 

Umweltschäden (vgl. BRINKMANN-FRISCH & WEGENER 2011, S.34) als 

„Befreiung“ empfunden werden können. Doch wie sich bereits im 

Stadtmagazin „Hallo-Allendorf“ gezeigt hat, konnte sich diese Art 

der „Nachkriegsidentität“ in Allendorf nicht durchsetzen. Welche 

Vorstellungen von Identität und Gemeinschaft in Allendorf 

vorherrschen und wie das „Wiederaufbau-Narrativ“ diese als 

identitätsstiftender Faktor bedingt, soll im folgenden Kapitel 

behandelt werden.  
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5. Ideengeschichtliche Einordnung 

„Auch wenn die Logik der Identitätspolitik darin besteht, 

Gesellschaften in selbstbezogene Grüppchen zu unterteilen, ist es 

möglich, breitere und einheitlichere Identitäten zu erschaffen. Man 

muss die Erlebnisse von Individuen nicht bestreiten, um 

anzuerkennen, dass sie trotzdem Werte und Erwartungen mit einer 

großen Zahl von Mitbürgern teilen können. Erlebnisse sind 

imstande, zu Erfahrungen zu werden. Keine Demokratie ist immun 

gegen Identitätspolitik.“ (FUKUYAMA 2020, S.195). Der 

Politikwissenschaftler Francis Fukuyama spricht hier von der Macht, 

die einer geteilten Historie inne liegt. Aus Erlebnissen können 

Erfahrungen werden, so Fukuyama weiter (ebd.). In Allendorf, 

einem Ort dessen Bevölkerung sich seit der Vorkriegs-zeit 

vervielfacht hat, so scheint es, beschränkt sich diese geteilte 

Historie auf die Erzählung des „gemeinschaftlichen Wiederauf-

baus“. 

 

Um dieses Erlebnis zur Erfahrung zu machen, werden im 

Lokalmagazin „Hallo-Allendorf“ alle Mittel bedient. So offenbart der 

damalige Hessische Innenminister Heinrich Schneider in der 6. 

Ausgabe des Magazins selbst, dass es zentrale Aufgabe von „Hallo-

Allendorf sei „Spannungen auszugleichen, indem es über alle 

Gegensätzlichkeiten hinweg auf die für die gesamte 

Einwohnerschaft Allendorfs gemeinsamen Interessen hinweist, 

damit so allmählich aus Alt- und Neubürgern eine geschlossene 

Bürgerschaft entsteht.“ (SCHNEIDER 1957). In „Hallo-Allendorf“ 

finden sich zahlreiche Texte, die den Versuch unternehmen, 

Vertriebenen und Gastarbeiter*innen dazu zu motivieren, sich 

dieser neuen Gemeinschaft anzuschließen. Dieser Wunsch nach 
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Gemeinschaft speist sich nicht zuletzt aus der im vorigen Kapitel 

angesprochenen Hypothek vergangener Tage und den daraus 

hervorgehenden Rahmenbedingungen.  

 

5.1 Schaffung einer kollektiven Identität 

Politische Mythen verfügen über ein identitätsstiftendes und 

integrierendes Potential (vgl. LEGGEWIE 1995, o.S.). Claus Leggewie 

glaubt, Mythen wollen „einer Wir-Gruppe über ihre sozialen 

Spaltungen und kulturellen Differenzen hinweg selbstverständlich-

fraglose Geltung“ verleihen (ebd.). Wenn wir das „Aufbaunarrativ“ 

in Allendorf betrachten, werden wir immer wieder über die 

Beschwörung von Gemeinschaft und der geteilten schicksalshaften 

Vergangenheit stolpern. Die Idee von Gemeinschaft und Identität 

ist in Allendorf eng mit dem Narrativ des „Wiederaufbaus“ 

verbunden und wird häufig zeitgleich aktiviert. Noch einmal 

zusammenhalten, die Herausforderung gemeinschaftlich meistern 

und Allendorf zusammen wieder aufbauen - diese Botschaften 

ziehen sich durch das Lokalmagazin „Hallo-Allendorf“ (vgl. Kap. 3). 

 

So schreibt auch Heidi Hein-Kircher, dass die Botschaften 

politischer Mythen „grundlegende Ideen, Werte und Verhaltens-

weisen der Gesellschaft vermitteln, beglaubigen sowie Wertvor-

stellungen implementieren und letztlich auch „standardisieren“ 

sollen (vgl. HEIN-KIRCHER 2007, S.30f.). Durch diese könne im 

kollektiven Gedächtnis hervorgehoben werden, was die Gesell-

schaft für notwendig halte (ebd.). Ferner spezifiziert sie die 

Funktion der Mythen nach innen und außen: „Da persönliche und 

kollektive Identitätsbildung letztlich nur durch eine Abgrenzung 

nach außen stattfindet, wird auch Alterität durch Mythen 
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geschaffen: Sie kennzeichnen, wer dazugehört (und dem Mythos 

folgen kann), und grenzen auf diese Weise ab. Nach innen werden 

Gegensätze versöhnt und ein Gemeinschaftsglauben im Sinne des 

kollektiven Gedächtnisses aktiviert.“ (HEIN-KIRCHER 2007, S.30f.) 

 

Die Versöhnung von Gegensätzen und Aktivierung des 

Gemeinschaftsglaubens sind auch Teil des Allendorfer „Aufbau-

narrativs“. Die Tatsache, dass die Bevölkerung des Ortes, als 

Vertriebenengemeinde und Vielvölkerstadt, von 1939 bis 1955 um 

278% wuchs (vgl. GUMMEL 1957, S.63) und eine historisch 

gewachsene Identität fehlte, spielte dabei eine klare Rolle. Diese 

Menschen, die hauptsächlich nach dem Krieg nach Allendorf 

kamen, teilten einzig das Schicksal des „Aufbaus“ der Stadt. Das 

Narrativ des „Wiederaufbaus“, diente deshalb auch als Angebot zur 

Identifikation. Diese Beobachtung ist nicht untypisch für 

Vertriebenengemeinden und -Städte dieser Zeit. Fragen der 

Identität und Heimat standen häufig im Mittelpunkt dieser (vgl. 

HAHN & HAHN 2006, S.176). 

 

Zur Verdeutlichung der integrativen Botschaft in Allendorf, lässt 

sich erneut auf ein Zitat des Bürgermeisters Heinz Lang in der 15. 

Ausgabe von „Hallo-Allendorf“ verweisen. Dort beschreibt dieser, 

dass das in Allendorf Erreichte ein „echtes Werk der Gemeinschaft“ 

darstelle und Menschen aus allen Teilen Deutschlands dazu 

beigetragen hätten (vgl. LANG 1959). Lang präzisiert anschließend, 

dass vor allem die Gruppe der Vertriebenen einen Beitrag am 

Allendorfer „Aufbauwerk“ hätte (ebd.). „Neben der hessischen 

Bevölkerung steht auch heute noch der Ostpreuße, der Pommer 

und Schlesier; Sudetendeutsche und Landsleute aus Südosteuropa 
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sind dabei, nicht zuletzt unsere Brüder und Schwestern aus 

Mitteldeutschland.“ (LANG 1959) 

 

Dieser Appell nach Gemeinschaft aus den „Hallo-Heften“ erinnert 

an ein weiteres Kriterium politischer Mythen: „die an ihnen 

Teilhabenden werden zu einer Gemeinschaft durch die spezifische, 

an die Emotionen appellierende Weise verschmolzen, da sie für die 

"gemeinsame Sache" eingenommen werden“ (vgl. HEIN-KIRCHER 

2007, S.31). Die „gemeinsame Sache“ ist auch, denen sich die 

Bürger*innen in Allendorf verpflichtet fühlen sollen, folgt man den 

Ausführungen im Stadtmagazin. Doch welche Bedeutung hat diese 

Annahme für das Verständnis von Gemeinschaft und Identität beim 

Allendorfer „Wiederaufbau“?  

 

Die Beschwörung einer „gemeinsamen Sache“ sowie die 

Überzeugung, das Gemeinsame vor das Trennende zu stellen, 

offenbart im Hinblick auf die Ideengeschichte Überschneidungen 

mit der Ideologie des Staatsrechtlers Carl Schmitt. Schmitts 

Schriften gehören bis heute zu den bekanntesten und gleichzeitig 

umstrittensten, denn er war überzeugter Antisemit und Anhänger 

des NS-Regimes (vgl. REITZ 2019, o.S.). Als Jurist war er 

maßgeblich für die Legitimierung der Nürnberger Rassegesetze 

verantwortlich (ebd.). In seinem, im Jahre 1923 erschienen, Buch 

„Die geistesgeschichtliche Lage des heutigen Parlamentarismus“ 

eröffnet Schmitt sein Verständnis von Gemeinschaft und 

Demokratie. „Jede wirkliche Demokratie beruht darauf, dass nicht 

nur Gleiches gleich, sondern, mit unvermeidlicher Konsequenz, das 

Nichtgleiche nicht gleich behandelt wird. Zur Demokratie gehört 

also notwendig erstens Homogenität und zweitens – nötigenfalls – 
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die Ausscheidung oder Vernichtung des Heterogenen.“ (SCHMITT 

1961, S.14) 

 

Das Verständnis von Homogenität, welches Schmitt für die 

Demokratie für unabdingbar hält, gründet er dabei auf Rousseaus 

Lehre des Gesellschaftsvertrags (vgl. MÜHLHANS 2018, S.364). Der 

Einzelwille solle, auf Basis dieses Vertrages, mit dem Gemein-willen 

verschmelzen und die „Homogenität des Volkes“ dann 

schlussendlich so groß sein, dass „im wesentlichen Einstimmigkeit 

herrscht“ (ebd.). Unterschiedliche Parteien, Sonderinteressen oder 

Religionsunterschiede sehe dieser „Contract social“ nicht vor 

(ebd.). Diese vereinheitlichende Sichtweise wird um den „nicht zum 

Volk gehörenden abstrakten Menschen“ ergänzt (ebd.). Denn 

dieser nehme nicht an der „allgemeinen Homogenität“ teil und 

könne deshalb mit Recht ausgeschlossen werden (SCHMITT 1926, 

zit. nach MÜHLHANS 2018, S.364f.). „Die volonté générale, wie 

Rousseau sie konstruiert hat, ist in Wahrheit Homogenität. Das ist 

wirklich konsequente Demokratie. (…) Aus ihr ergibt sich die 

demokratische Identität von Regierenden und Regierten“ (SCHMITT 

1961, S.20) 

 

Diese Übereinstimmung der Willen führe dazu, „dass Gesetze ohne 

Diskussion Gültigkeit erlangen“ (SCHMITT 1926, zit. nach MÜHLHANS 

2018, S.365). In der „bis zur Identität gesteigerten Homogenität“ 

verstehe sich alles von selbst (ebd.). So zeigen sich auch in 

Allendorf Züge dieses völkischen Verständnisses von 

Gemeinschaft. Der Einzelwille soll auch hier mit dem Gemeinwillen 

verschmelzen. Dies wird in den „Hallo-Heften“ immer wieder 

deutlich und offenbart sich bei der Betrachtung verschiedenster 



 

 

 

73

Beiträge – so schreibt Heinz Lang in der 11. Ausgabe: „Es wurde 

oft schon betont, daß Allendorf ein Werk echter Gemeinschafts-

arbeit ist. Diese Gemeinschaftsarbeit wird solange zum Segen der 

Gemeinschaft gereichen, solange das Team zusammenhält und das 

Gemeinsame vor das Trennende stellt.“ (LANG 1958) 

 

Diese Anschauung wird im nächsten Zitat aus der 3. Ausgabe noch 

einmal verschärft. Hier schreibt Lang: „Dienen, um das Gan-zen 

willen. Dabei haben sich Interessen und Wünsche von Gruppen und 

Einzelpersonen der Gemeinschaft unterzuordnen“ (LANG 1956). 

Auch im völkischen Verständnis fungiert Identität als Maßgröße, 

der es sich unterzuordnen gilt. Folgt man Carl Schmitt ist diese 

schon fast als natürlich zu betrachten, da der Zustand der 

Homogenität das über allem schwebende Ziel ist (vgl. SCHMITT 

1961, S.14). 

 

Dieses Identitätsverständnis steht den demokratischen Ideen des 

Parlamentarismus und Pluralismus diametral gegenüber. Das 

heutige Selbst- und Pluralismusverständnis der Bundesrepublik 

wurde demokratiegeschichtlich maßgeblich vom Politikwissen-

schaftler Ernst Fraenkel geprägt. Fraenkels Pluralismustheorie 

beruht auf der Anerkennung der Heterogenität der Gesellschaft und 

den damit einhergehenden „objektiv vorhandenen unter-

schiedlichen Interessen“ (vgl. VON BRÜNNECK, S.19). „Der Pluralis-

mus beruht vielmehr auf der Hypothese, in einer differenzierten 

Gesellschaft könne im Bereich der Politik das Gemeinwohl a 

posteriori als das Ergebnis eines delikaten Prozesses der diver-

gierenden Ideen und Interessen der Gruppen und Parteien erreicht 

werden“ (FRAENKEL 2011, S.259) 
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Fraenkel bezieht aktiv „Stellung gegen die Herrschaftskonzepte 

Rousseau'scher und Carl Schmitt'scher Prägung“ (vgl. VON 

BRÜNNECK, S.19). Diese entsprächen nicht der Realität der 

modernen Gesellschaft sowie ihrer divergierenden Interessen und 

würden in der Praxis zu unmenschlichen Konsequenzen, wie dem 

Nationalsozialismus oder Stalinismus führen (ebd.). In diesen 

Systemen bedeutete die Durchsetzung von Homogenität „Terror, 

Gewalt und Tod“ (ebd.). 

 

Auch Philosoph und Soziologe Jürgen Habermas kritisiert diese 

Anschauung zutiefst und bezeichnet Schmitts Vorstellungen von 

Demokratie und Gemeinschaft als „cäsaristische und völkisch 

homogene Führerdemokratie“ (vgl. HABERMAS 1987, S.113). „Er 

stellt die begrifflichen Weichen so, daß er die demokratische 

Willensbildung von den universalistischen Voraussetzungen 

allgemeiner Partizipation lösen, auf ein ethnisch homogenes 

Bevölkerungssubstrat einschränken und zur argumentfreien 

Akklamation unmündiger Massen herabsetzen kann. Nur so läßt 

sich nämlich eine cäsaristische und völkisch homogene Führer-

demokratie vorstellen, in der sich so etwas wie „Souveränität“ 

verkörpert.“ (HABERMAS 1987, S.113) 

 

Schmitts Vorstellungen seien geprägt, von einer Idee des 

existenzbedrohenden äußeren Feindes, der nicht zum homogenen 

Volk gehöre (vgl. HABERMAS 1987, S.103f.). Das Volk wiederum 

werde, nach Schmitt, in einem Kampf um Leben und Tod 

zusammengeschweißt, so Habermas weiter (ebd.). Er selbst 

distanziert sich deutlich von diesem völkisch-homogenen Bild der 

Identität (ebd.). In seinem Werk „Eine Art der Schadensab-
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wicklung“ diskutiert Habermas die Idee einer postkonventionellen 

Identität und eines Verfassungspatriotismus (ebd., S.134f.). 

Ähnlich wie bei Cassirer war dieses Werk von den Schrecken des 

NS-Regimes geprägt, erschien jedoch mit einigen Jahren Abstand.  

 

Dabei stellt Habermas fest, dass der sogenannte „Pluralismus der 

Lesarten“ in Bezug auf die eigene Vergangenheit, erst die Chance 

eröffne, sich kritisch mit den identitätsbildenden Überlieferungen 

und den Ambivalenzen eben dieser auseinanderzusetzen (ebd.). 

Nur so könne sich ein Geschichtsbewusstsein ausbilden, „das mit 

geschlossenen und sekundär naturwüchsigen Geschichtsbildern 

ebenso unvereinbar ist wie mit jeder Gestalt einer konventio-

nellen, nämlich einhellig und vorreflexiv geteilten Identität“ (ebd.). 

Diese kritische Auseinandersetzung könne dann schlussendlich zur 

Ausbildung einer postkonventionellen Identität führen. „Wenn 

unter den Jüngeren die nationalen Symbole ihre Prägekraft 

verloren haben, wenn die naiven Identifikationen mit der eigenen 

Herkunft einem eher tentativen Umgang mit Geschichte gewichen 

sind, wenn Diskontinuitäten stärker empfunden, Kontinuitäten 

nicht um jeden Preis gefeiert werden, wenn nationaler Stolz und 

kollektives Selbstwertgefühl durch den Filter universalistischer 

Wertorientierungen hindurchgetrieben werden – in dem Maße, wie 

das wirklich zutrifft, mehren sich die Anzeichen für die Ausbildung 

einer postkonventionellen Identität.“ (HABERMAS 1987, S.135) 

 

So führt Habermas fort, dass diese Anzeichen, sofern sie nicht 

trügen, ein Beweis seien, dass die Chance, die die große moralische 

Katastrophe bedeuten kann, nicht ganz verspielt wurde (ebd.). Die 

Öffnung der Bundesrepublik gegenüber der politischen Kultur des 
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Westens, sei die größte intellektuelle Leistung der Nachkriegszeit, 

auf die gerade seine Generation stolz sein könne (ebd.). Für 

Habermas ist die Hinwendung zur postkonventionellen und 

Abwendung von der konventionellen Identität die zentrale Lektion 

und Chance, die aus den Schrecken und Verbrechen der NS-

Diktatur gelernt werden könne (ebd.).  

 

In Ablehnung zu Ideologien, wie jenen, die, die Mittellage 

Deutschlands beschwören und eine nationalistische Färbung 

haben, formuliert Habermas: „Der einzige Patriotismus, der uns 

dem Westen nicht entfremdet, ist ein Verfassungspatriotismus“ 

(HABERMAS 1987, S.135). Dieser Verfassungspatriotismus zeichne 

sich durch eine Bindung an universalistische Verfassungsprinzi-

pien, anstelle einer Bindung an konventionelle Formen der 

nationalen Identität, aus (ebd.). Diese Form der Identität habe sich 

„in Deutschland erst nach – und wegen – Auschwitz bilden können“, 

so Habermas weiter (ebd.). „Wer uns mit einer Floskel wie 

„Schuldbesessenheit“ (Stürmer und Oppenheimer) die Schamröte 

über dieses Faktum austreiben will, wer die Deutschen zu einer 

konventionellen Form ihrer nationalen Identität zurückführen will, 

zerstört die einzige verläßliche Basis unserer Bindung an den 

Westen.“ (HABERMAS 1987, S.135) 

 

In Allendorf hingegen lassen sich vor allem Bezüge zu einem auf 

Homogenität betonten Verständnis von Identität wiederfinden. Eine 

postkonventionelle Identität im Sinne Habermas spiegelte sich 

nicht in der Nachkriegsidentität in Allendorf wider. Stattdessen 

wurden die in der Pluralismustheorie als objektiv betrachteten 

Gegebenheiten, wie Heterogenität und die unterschiedlichen 
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Interessen, in Allendorf bewusst negiert. Debatten um Identität 

führte man in Allendorf anhand der Begriffe Heimat – Arbeit – 

Normalität.  

 

5.2 Heimat und der Wunsch nach Normalität 

Die Verbindung zwischen, und das wechselseitige Verhältnis von 

Identität und Heimat zeigte sich bereits bei der Analyse des 

Allendorfer Stadtmagazins. Dass hier eine scheinbare „Notwendig-

keit“ für die Schaffung einer neuen Heimat bestand, lässt sich 

aufgrund der bereits problematisierten Vergangenheit Allendorfs 

und dem explosionsartigen Wachstums des Ortes seit 1938 

erahnen. So offenbart sich im Wunsch nach einer neuen Heimat 

auch der Wunsch nach Normalität auf historisch belastetem Boden. 

Dass Zwangsarbeit und Industrieverbrechen Identitäts-in-Frage-

stellende Faktoren sind, scheint unumgänglich zu sein. Doch war 

der Umgang mit den Verbrechen in Allendorf nicht mit einer 

kritischen Betrachtung und einer Aufarbeitung dessen verbunden, 

sondern es bestand viel eher der Wunsch nach einer neuen 

augenscheinlich „normalen“ Heimat und Identität. Dafür brauchte 

es den gesuchten und intendierten Bruch (vgl. LEGGEWIE 1995, o.S.) 

mit der Vergangenheit.   

 

Diese Überzeugung wird auch exemplarisch in einem Beitrag des 

Geschäftsführers der „Aufbaugesellschaft“, Werner Dorschner. In 

seinem Text mit dem Titel „Industrieheimat“ legt Dorschner dar, 

dass Heimat für ihn einen „ureigenen, höchstpersönlichen 

Erlebniswert“ darstellt (vgl. DORSCHNER 1959). Man habe lange 

geglaubt, dass „Das Murmeln der Bäche und Rauschen der Wälder“ 

Heimat bedeute, nicht aber das „Zischen des Dampfes und 
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Brummen der Motoren“ (ebd.). Diesem Naturidyll stellt er das 

Modell der „Industrieheimat“ gegenüber. Er hält es für 

„lebenswichtig“, dass sich die schaffenden Menschen, dieser neuen 

industrialisierten Umgebung und Arbeitsumwelt anpassen und sich 

mit ihr verwurzeln: „Gerade in der Industriewelt ist eine neue, 

fortschreitende Beheimatung der arbeitenden Menschen von 

entscheidender Bedeutung“(ebd.). 

 

In diesem bereits anklingenden Versuch einer Normalisierung des 

„Unnormalen“ wird der Wert Arbeit als Ersatzidentität etabliert. Die 

Mitarbeit am „gemeinschaftlichen Aufbau“ kann mit Blick auf 

Dorschners Text also nicht nur als wirtschaftliche und anstreng-

ende Aufgabe gesehen werden, sondern auch als Mission zur 

Schaffung einer neuen Heimat für alle Gruppen interpretiert 

werden. So zeigen sich laut Dorschner vor allem in den „Sorgen 

und Freuden um das eigene Heim und im Schaffen am gesicherten 

Arbeitsplatz“, die „Wurzeln des Heimatgefühls“ (DORSCHNER 1959). 

Dorschners Auffassung, Arbeit schaffe Heimat, wird im 

Lokalmagazin „Hallo-Allendorf“ auch an anderen Stellen deutlich. 

So kann an dieser Stelle noch einmal auf Abbildung 1. und die 

Bildunterschrift „Eine neue Heimat im Aufbau“ oder auf Heinz Langs 

Beitrag in der 26. Ausgabe, in der er vom Leitsatz „Arbeit schafft 

Heimat“, spricht, verwiesen werden (vgl. Kap. 3).  

 

Das Bedürfnis nach Identität und Heimat beschreibt nicht nur die 

Umstände in Allendorf. Francis Fukuyama geht davon aus, dass 

„Verwirrung hinsichtlich der Identität“ mit dem Leben in der 

modernen Welt einhergehe (vgl. FUKUYAMA 2020, S.193). Auch 

wenn sich Fukuyama hier auf die Auswirkungen der Globalisierung 
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und die Verwerfungen und Zerrüttungen der jüngeren Vergang-

enheit bezieht, bietet diese Einschätzung auch die Möglichkeit 

Allendorf in der Nachkriegszeit besser zu verstehen. „Sie sehnen 

sich nach einer Gemeinschaft und einem strukturierten Leben, so 

wie es ihre Vorfahren angeblich besaßen. Die authentischen 

Identitäten, die ihnen vorschweben, sollen die verlorene Bindung 

zu anderen Bürgern wiederherstellen.“ (FUKUYAMA 2020, S.194) 

 

Dieser Wunsch, sich ein normales und strukturiertes Leben 

aufzubauen, wo Zwangsarbeit und Industrieverbrechen geschah-

en, wirft somit unmittelbar Fragen der Identität auf. Auch Wolfgang 

Bergem führt, mit Verweis auf den Historiker Heinrich August 

Winkler, die bundesdeutsche Relevanz des Wunsches nach 

Normalität nach 1945 aus. Dieser Wunsch erkläre sich aus dem 

Chaos und dem Gefühl in einer „Zusammenbruchgesellschaft“ zu 

leben (vgl. WINKLER 2016, zit. nach BERGEM 2018, S.128). Konträr 

zur bundesdeutschen Gesellschaft zeigte sich der Wunsch nach 

Normalität in Allendorf hingegen auch noch Jahrzehnte nach 1945 

und verdeutlicht die Schwere der politischen und historischen 

Hypothek. 
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6. Fazit: Allendorf ein Narrativ? 

Die Analyse der Primärquelle in Bezug auf ihre narrative Struktur 

war Ziel der vorliegenden Forschung. Hierbei konnte festgestellt 

werden, dass sich die Erzählungen im Allendorf der Nachkriegszeit 

stetig auf ein wiederkehrendes Selbstverständnis beziehen. Ein 

Verständnis, welches im Sinne narrativer Strukturen, eine heroi-

sche Geschichte des Allendorfer „Wiederaufbaus“ im Lokalma-gazin 

erzählt. In Manier einer gesellschaftlichen „Leistungsschau“ oder 

„Meistererzählung“ (vgl. HEIN-KIRCHER 2007, S.27), die 

Vergangenheit selektiert und idealisiert, lässt sich das Narrativ des 

„Wiederaufbaus“ durch die vorliegende Arbeit weiter auf den Begriff 

des politischen Mythos eingrenzen. Die Untersuchung der 

Primärquelle hat dabei ergeben, dass sich das „Aufbaunarrativ“ 

zwar in nahezu jeder Ausgabe direkt oder indirekt zeigt, aber 

besonders in den Jahren 1956 bis 1960 etabliert wurde. 

 

Mit Voranschreiten der weiteren Ausgaben und der zunehmenden 

zeitlichen Distanz zum Kriegsende, wandelte sich der Tenor. Nun 

stand nicht mehr die missionsartige Beschwörung des gemein-

schaftlichen Aufbaus im Mittelpunkt, sondern wurde durch eher 

funktionale Beschreibungen des „Aufbaufortschritts“ ersetzt. Das 

Narrativ war zu diesem Zeitpunkt bereits im kollektiven Gedächt-

nis verankert. Dies gewinnt auch dadurch an Relevanz, dass der 

„Wiederaufbau“ auch 1975 noch im Magazin „Hallo-Allendorf“ 

aufgegriffen und ohne nachträgliche oder gar kritische Reflektion 

als Erfolg der Gemeinschaft präsentiert wurde.  

 

Da der Anspruch der Arbeit sich nicht nur im Nachweis des 

Narrativs erschöpft, sondern auch die problematischen Implika-
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tionen dieses untersuchte, leitete die Einordnung den nächsten 

Forschungsschritt ein. So zeigte sich hierbei, dass sich das Narra-

tiv vom Allendorfer „Wiederaufbau“ in die Zeit der Gründungs-

mythen in der frühen Bundesrepublik einordnen lässt. Auch diese 

erzählen von Neuanfang und Aufbau (vgl. Kap. 4.3).  

 

Gemäß des Titels dieser Arbeit „Aus Ruinen auferstanden?“ musste 

festgestellt werden, dass der Umgang mit der NS-Vergangenheit in 

Allendorf auch durch das Ausblenden von Kontinuitäten geprägt 

war (ebd.). Die Erzählung von Ruinen verhalf zum intendierten 

Bruch mit den Geschehnissen vor 1945 und stärkte das Bild des 

„Wiederaufbaus“ im Sinne einer „Phönixiade“ (vgl. LUHMANN 1990 

zit. nach LEGGEWIE 1995, o.S.). Bei diesem Bruch ging es aber nicht 

um eine ideologische Ab-grenzung zur nationalsozialistischen 

Vergangenheit oder dessen Aufarbeitung, viel eher spiegelte sich 

darin der sehnsüchtige Wunsch nach Normalität auf historisch 

belastetem Boden wider. So setzte die Auseinandersetzung mit und 

Aufarbeitung der Industrieverbrechen in Allendorf erst in den 80er 

Jahren ein (vgl. BRINKMANN-FRISCH 2005, S.104).  

 

Wenn wir Allendorf nach Ende des Zweiten Weltkriegs betrachten, 

offenbart sich, dass die gesamte Entwicklung mit einer Idee 

verbunden ist. Der Idee, den Aufbau des Ortes als identitäts-

stiftende Erzählung zu aktivieren, welche simultan zur Integration 

der Vertriebenen und Gastarbeiter*innen auch die Stadt als solche 

vereinen und mit einer Identität versehen sollte. Die Schaffung 

einer solchen kollektiven und vermeintlich „authentischen 

Identität“ (vgl. FUKUYAMA 2020, S. 194) war mit dem Streben nach 

Normalität verbunden. Mit Blick auf diese wurden jedoch 
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Unterschiede negiert und der Versuch unternommen, Allendorf zu 

einer homogenen Gemeinschaft zu formen. Dies erinnert an das 

völkische Verständnis von Identität im Sinne Carl Schmitts. 

 

Dem modernen Verständnis von Pluralismus und der Annahme, 

dass jeder oder jede Einzelne unterschiedliche Ansichten und 

Interessen besitzt, laufen dieser Auffassung zuwider. Eine 

postkonventionelle Identität nach Habermas, die erst durch die 

tiefgehende Auseinandersetzung und Distanzierung mit der 

moralischen Katastrophe der NS-Vergangenheit entstehe (vgl. 

HABERMAS 1987, S.135), konnte sich so in Allendorf nicht ausbilden. 

Stattdessen entschied man sich, zu verdrängen und vergessen.  

 

In Allendorf ist in der Nachkriegszeit also ein Narrativ entstanden. 

Ein Narrativ, vom Auftrag und der Mission des gemeinsamen 

„Wiederaufbaus“. Ein Narrativ, dass mit seiner selektiven Wirkung 

Teile der Vergangenheit verschweigt, um Neuanafänge zu 

ermöglichen und zu rechtfertigen. Ein Narrativ im Dienste der 

Normalisierung des „Unnormalen“. Ein Narrativ, dass Einblicke in 

das Verständnis von Identität und Demokratie des jungen 

Industriestandortes gewährte und eine Problematisierung dieses, 

im Sinne der Demokratiegeschichte ermöglicht. Diese narrativen 

Strukturen bieten Potential und Anhaltspunkte für kommende 

Forschungen.  
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